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Die Erde steht schon seit Jahrhunderten unter der Herrschaft einer Regierung aus Unsterblichen, die sich selbst die Lescaten nennen. Aus den Trümmern der alten Zivilisation erschufen sie eine neue Welt, ohne Länder, Nationen, Kriege und Hunger. Im Gegenzug verändert sich die Gesellschaft jedoch nicht mehr, und für die meisten Menschen ist das Leben aussichtslos. Die Lescaten haben vor, alles so zu belassen und auf ewig zu regieren.


In dieser Welt geht die elfjährige, abenteuerlustige Miko zur Schule. Sie wird, wie alle anderen, zu einer Arbeitskraft als Ingenieurin ausgebildet. Schon lange träumt Miko von einer Reise zu den anderen Planeten außerhalb des Sonnensystems, um dem tristen Dasein auf der Erde zu entkommen. Ihre Chancen stehen allerdings mehr als schlecht. Eines Tages aber wird ihr scheinbar vorherbestimmtes Leben durch einen winzigen Zufall gänzlich aus der Bahn geworfen. Alles, woran sie geglaubt hat, wird infrage gestellt, während sie allmählich die Wahrheit über sich und die Lescaten herausfindet. Selbst ihre kühnsten Phantasien werden noch übertroffen, als sie sich bald darauf im größten Abenteuer der Menschheit wiederfindet. Doch seitdem ändert jeder ihrer Schritte unaufhaltsam den Lauf der Geschichte...




Sämtliche Links auf Webseiten Dritter konnten nur zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung geprüft und eingesehen werden. Auf eine spätere Veränderung haben daher Verlag und Autor keinerlei Einfluss. Eine Haftung aller Parteien ist daher ausgeschlossen.




Für Nora


In unserer Welt lebt niemand ewig,


doch manche sterben zu jung.




»Wir danken den Lescaten und dem unsterblichen Rat für ihr immerwährendes Dasein.«


Charta der Weltgrundgesetze




Ein ereignisreicher Tag


Pläne im Nebel


Mitte Oktober stand die Sonne schon nicht mehr so hoch am Himmel. Blassgelb kämpften sich an diesem Morgen ihre Strahlen durch einen diesigen Schleier, der die Stadt einhüllte, und aus dem nur wenige Hochhäuser herausragten. Corim hatte an der riesigen Fensterfront seines Apartments im einhundertfünften Stock das Privileg, über den Nebel hinwegblicken zu können, der sich heute nur widerwillig auflösen wollte. An diesem Platz am Fenster stand er am liebsten, egal zu welcher Jahres- oder Tageszeit, denn jeder Moment hatte seinen eigenen Charme. Er sah das Licht der Sonne in den verspiegelten Scheiben der anderen Gebäude, die in diesem Moment wie brennende Kerzen in den Wolken funkelten und war tief in Gedanken versunken.


Als er Schritte hinter sich hörte, beendete er seine Meditation und konzentrierte all seine Sinne auf die Geräusche im Raum. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Raoul sich ihm näherte. Seine Schritte klangen dumpf auf dem mit steinernen Fliesen ausgelegten Boden, und er konnte hören, dass etwas nicht stimmte. Er ging schneller als üblich, trat aber nicht so fest auf, so als hätte er es eilig und wäre dennoch zögerlich. Für seinen großen und kräftigen, langjährigen Untergebenen war das recht unüblich. Und so drehte sich Corim langsam um, noch bevor Raoul vor ihm zum Stehen kam. Er begrüßte ihn mit einem warmherzigen Lächeln.


»Raoul, mein alter Freund, was gibt es denn so Wichtiges an diesem Morgen?«


Der Mann, der ein gutes Stück größer war als Corim, senkte seinen Kopf mit den grauen Haaren in einer kurzen Verbeugung, bevor er seine tiefe Stimme ertönen ließ.


»Ich habe eine schlechte Nachricht«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass es eine wirklich schlechte war. Corim sah ihm in die Augen und hielt einen Moment inne, bevor er schließlich sagte:


»Na gut, ich höre?«


»Elaine Sundar...« Raoul suchte nach angemessenen Worten.


»Ja?«, sagte Corim skeptisch und legte den Kopf leicht schräg. »Was ist mit Elaine?«


»Sie ist tot«, brachte er schließlich unverblümt heraus.


Es gab nicht viel, womit man jemanden wie Corim noch aus der Ruhe bringen konnte, aber diese Worte gehörten in unangenehmer Weise dazu. Für einen kurzen Augenblick hoffte er, dass Raoul sich einen bösen Scherz erlaubt hatte. Aber er scherzte nie, und das würde auch jetzt nicht der Fall sein. Sekundenlang blickten sich die beiden Männer an, während sich die traurige Gewissheit wie geschmolzenes Blei in Corims Bewusstsein ergoss und jeden anderen Gedanken erdrückte. Er drehte sich wieder um und blickte starr aus dem Fenster. Ihm fiel auf, dass er sehen konnte, wie sich der Nebel unter ihm ganz langsam bewegte, so langsam, dass man es nur wahrnehmen konnte, wenn man sehr genau hinsah.


»Wie ist es passiert?«, fragte er nach einer Weile möglichst neutral und übte sich in Selbstbeherrschung, obwohl seine Stimme zittern musste. Er kannte Elaine schon so lange, und es verband sie so vieles an Gemeinsamkeiten und Erlebnissen, die ihm nun alle in wilder Reihenfolge durch den Kopf schossen. Dass sie nun nicht mehr da sein sollte, war schwer zu akzeptieren.


»Es scheint, als wäre die Energiezelle ihres Fahrzeuges instabil geworden und explodiert. Es passierte vor einer Viertelstunde auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude in ihrer Stadt.«


»Es scheint so?«, sagte Corim mit einem verbitterten Unterton, den er nicht unterdrücken konnte. »Mein lieber Raoul, wir wissen beide, dass es kein Unfall war. Solche Unfälle gibt es nicht mehr. Und schon gar nicht bei jemandem wie Elaine.«


»Ja, natürlich«, sagte Raoul mit ernster Stimme.


»Was ist mit Nidara? Sie war bestimmt mit im Fahrzeug.«


»Nidara Sanguis befand sich ebenfalls an Bord. Sie hat die Explosion nach ersten Informationen überlebt. Schwer verletzt zwar, aber sie lebt. Derzeit wird sie im Zentralkrankenhaus des Bezirks Ul behandelt. Es wird noch eine Weile dauern, bis wir mehr erfahren oder mit ihr sprechen können.«


Wie schön die Berge an so einem Morgen in der Ferne doch aussehen, dachte Corim. Der Nebel stand an ihren Hängen auch ein bisschen höher als in der Stadt, so wie milchige Flüssigkeit, die an den Rändern eines Glases ein wenig nach oben kriecht. Sobald der Dunst sich gelichtet hatte, würde es bestimmt ein schöner Tag werden. Zumindest vom Wetter her. Eigentlich nur vom Wetter her.


»Elaine ist bereits die vierte, die einen solchen Unfall hatte«, sagte Corim, nachdem er sich wieder gefasst hatte. Er betonte das Wort ›Unfall‹, als wäre es etwas Abstoßendes. Dann wurde er lauter: »Dennoch haben wir keine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist!«


»Ich habe alle Informationen, die uns zur Verfügung stehen in unsere Computer eingegeben und seit mehreren Jahren persönlich Nachforschungen angestellt«, versuchte Raoul sich zu rechtfertigen. »Ich habe verschiedenste Algorithmen und Tracker-Programme entwickelt und laufen lassen. Wer immer es ist, er oder sie hinterlässt keinerlei Spuren im System oder an anderer Stelle.« Er machte eine Pause. »Aber alles deutet darauf hin...«


Corim drehte sich um und unterbrach ihn: »Raoul, ich brauche keine Algorithmen, um zu wissen, dass ich der nächste sein werde.«


»Das ist anzunehmen«, antwortete er nach anfänglichem Zögern. »Elaine Sundar hat jedoch gewiss alles getan, um Euch zu beschützen. Ich bin sicher, ihre Daten sind alle verschlüsselt und gegen Zugriffe gesichert. Wir haben noch etwas Zeit.«


»Wir müssen den Plan sofort umsetzen«, sagte Corim ernst. »Kümmere dich in den nächsten Tagen um die Details.« Dann fügte er hinzu: »Ich kann nicht länger hierbleiben.«


Raoul deutete eine Verbeugung mit dem Kopf an, dann drehte er sich um und ging schnellen Schrittes davon. Noch im Gehen aktivierte er sein Schläfen-Implantat, nahm Kontakt mit dem Netzwerk auf und suchte sich die ersten Daten zurecht. Die kommenden Wochen würden anstrengend werden.


Corim sah noch eine Weile aus dem Fenster und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was ihm angesichts der Situation nicht gerade leichtfiel. Es gab so vieles zu bedenken, und er musste sich blind auf Raoul verlassen, der mit seinen Implantaten die vielen Informationen schneller verarbeiten konnte als er selbst dazu imstande war. Eines wusste er nur jetzt schon ganz sicher: die Aussicht aus seinem Apartment würde er vermissen.


Unterricht


Miko saß etwa zur selben Zeit im Unterrichtsraum über ihren Schulcomputer gebeugt und las sich die Frage Nummer dreiundvierzig des heutigen Tests durch: ›Welches Material eignet sich am besten zur Herstellung von witterungsbeständigen Verbindungsstücken im Thermo-Schicht-Verfahren?‹ Darunter drehte sich ein halbdurchsichtiges, angewinkeltes Werkstück – vermutlich das Bauteil zu einer kleinen Maschine.


Sie kratzte sich am Kopf. Wozu musste eine Elfjährige so etwas überhaupt wissen? Aber in diesem Fall war die Antwort einfach. Sie tippte auf Auswahl B - ›Gekörntes Polymethylmethacrylat‹ und wischte mit dem Finger nach links auf die nächste Seite. Jede neue Frage war ein klein wenig schwieriger als die vorherige, so dass man für eine Antwort immer länger überlegen musste. Aber sie kam in den Prüfungen meist recht weit, auch wenn sie die jüngste in ihrer Lerngruppe war. Für manche Themen konnte sie sich allerdings nicht sonderlich begeistern und Produktionstechnik gehörte definitiv dazu.


Sie drehte ein wenig ihren Kopf und blickte nach rechts zu ihrer besten Freundin Sorella, die schräg neben ihr saß. Sie war ebenfalls über ihren Computer gebeugt, der im Grunde nicht mehr war, als ein rechteckiges, angewinkeltes Display mit einem Scharnier in der Mitte, und machte während der Prüfung gar keinen glücklichen Eindruck. Offenbar hing sie immer noch bei Frage einunddreißig fest. Miko hätte ihr gerne mit ein paar Handzeichen geholfen, aber es hatte keinen Zweck. Jeder Schüler hatte andere, auf ihn persönlich zugeschnittene Fragen zu beantworten, und so konnte sie ihr keine Hinweise geben. Also beschränkte sie sich darauf, ihre Freundin mit einer ermutigenden Geste anzuspornen, als Sorella kurz zu ihr hinüber schielte.


»Du schaffst das!«, flüsterte sie. Sorella rang sich ein mitleidiges Lächeln ab, wodurch sie aber nur noch verzweifelter aussah, als es ohnehin schon der Fall war. Miko wandte sich wieder ihrem eigenen Bildschirm zu, in dessen oberer rechten Ecke ein Countdown mit der verbleibenden Zeit eingeblendet war: knapp fünf Minuten. Sie musste sich beeilen und las die nächste Frage.


Als fünf Minuten später der Countdown auf null sprang, und der Bildschirm gesperrt wurde, ging sofort ein Raunen durch den Unterrichtsraum. Vierundzwanzig Schüler, die alle jeweils zu viert an runden Tischen saßen, hoben allmählich ihre Köpfe. Sie lehnten sich zurück oder hielten sich die Hände vors Gesicht. Offenbar hatten noch andere aus ihrer Lerngruppe Mühe mit diesem Thema. Man tuschelte, Stühle wurden hin und her gerückt, aber für Entspannung war noch keine Zeit. Alle blickten wieder gespannt auf ihre Bildschirme, um das Ergebnis des Tests zu erfahren. Schon wurde in der Mitte der rote Bewertungsbalken aktiviert und Miko sah zu, wie er sich langsam nach rechts verlängerte und dabei die erreichten Punkte hoch zählte. Nach fünf gefühlt endlosen Sekunden blieb ihr Balken stehen und präsentierte das Ergebnis: zweiundneunzig Punkte. Sie strahlte. Alles über neunzig galt als sehr gut, und mehr hatte sie diesmal auch nicht erwartet. Sie beugte sich zu ihrer Freundin hinüber.


»Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte sie und spähte auf Sorellas Bildschirm. Diese drehte wortlos ihren Computer ein wenig in Mikos Richtung so dass sie das Ergebnis sehen konnte: achtundsechzig Punkte. Das war nicht schlecht, aber auch nicht besonders gut. »Siehst du?«, versuchte sie Sorella zu trösten. »Das ist doch ganz in Ordnung.«


Ihre Freundin zog ein unglückliches Gesicht. Ebenso wie Pepe Marcielli, der Miko gegenübersaß und deprimiert zu Boden sah. Jarvis Whitting links von ihr war mit seinem Ergebnis offenbar zufrieden. Er faltete die Hände im Nacken und streckte zufrieden die Brust heraus.


»Und was hast du?«, fragte Sorella geknickt, woraufhin Miko ebenfalls ihren Computer drehte. »Whoa, zweiundneunzig? Wie machst du das nur? Das ist so ein langweiliges Thema!«


Miko zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Ich lese mir einfach vorher alles nochmal durch.«


»Das mache ich doch auch«, sagte Sorella, die sich manchmal neben ihrer Freundin richtig begriffsstutzig vorkam. »Bei mir bleibt aber nicht so viel hängen.« Sie hielt ihren Zeigefinger an den Kopf.


»Wir üben nächstes Mal wieder zusammen, ja?«, sagte Miko aufmunternd. »Und wir schauen, wo dir noch Punkte fehlen.« Beide Mädchen lächelten einverständig und sahen im selben Augenblick nach vorne, als ihr Ausbilder Mr Dunnington von vorne durch das Zimmer rief:


»So, Ruhe bitte!« Er wartete, bis es leiser wurde. »Wie ich sehe, habt ihr euch im Vergleich zum letzten Mal ein wenig verbessert. Einige von euch, die nicht ganz so gut abgeschnitten haben, bekommen zusätzliche Übungsaufgaben zugeschickt.« Miko sah, wie sich Sorella mit dem Daumen auf die Brust tippte. »Nach der Pause geht es gleich weiter im Technik-Raum T-null-vier. Und bitte vergesst nicht, dass wir danach unsere Exkursion ins Kultur- und Wissenschaftsinstitut haben. Nehmt also alle eure Jacken und Taschen mit.«


Das hatte bestimmt niemand vergessen, denn solche Ausflüge waren immer eine willkommene, wenngleich seltene Abwechslung im Schulalltag. Einige der Kinder grölten vor Freude, und es wurde immer lauter im Raum. Miko meldete sich von ihrem Computer ab. Dann stand sie auf, zog ihre dunkelgraue Jacke mit den weißen Streifen über und hängte sich ihre Tasche um. Die geknickte Sorella nahm sie auf dem Weg hinaus auf den Flur aufmunternd in den Arm.


Der Pausenraum auf derselben Etage war groß genug für bestimmt hundert Schüler. Er war mit hellen Bänken sowie Tischen ausgestattet und sogar vergleichsweise gemütlich. Hier und da standen große Topfpflanzen in dicken Kübeln, die von hellen Lampen an der Decke am Leben erhalten wurden, denn viel Licht schien ansonsten nicht in die unteren Etagen des Bildungskomplexes. Wie immer in der großen Pause holten sich die beiden Mädchen aus den Versorgungsautomaten am anderen Ende des Raumes einen in Folie eingeschweißten Nahrungsriegel und eine Trinktüte, deren Inhalt es wahlweise mit Erdbeer-, Bananen- oder Schokoladengeschmack gab. Wenn man sie oft genug trank, schmeckten sie jedoch alle gleich, und Miko drückte jedes Mal wahllos eine der Tasten, nachdem sie sich mit ihrem breiten ID-Ring an der rechten Hand am Automaten angemeldet hatte. Mit dem Ring konnte sie die meisten Dinge erledigen, wie die Haustür öffnen oder kleinere Beträge bezahlen. Die globale digitale Währung hieß GDC, aber meist nannte man sie einfach nur Credits.


Diesmal plumpste eine Flasche mit einer knallroten Erdbeere auf der Seite in den Ausgabeschacht. Zum Glück gab es für jeden Schüler zwei Mahlzeiten und Getränke am Tag kostenlos, denn mit ihren wenigen Credits musste sie genau haushalten. Die Schulverpflegung war eines der wenigen Dinge in dieser Welt, für die sie nicht zahlen musste, weshalb sie auch keine Ration verfallen ließ. Miko und Sorella setzten sich an einen der geschwungenen weißen Tische in einer ruhigeren Ecke und nahmen erst einmal einige Schlucke aus den dünnwandigen weichen Flaschen, bevor sie sie absetzten und erleichtert ausatmeten.


»Ganz im Ernst«, sagte Sorella und blickte an die Decke. »Wenn ich weiter so schlecht abschneide, kriege ich nie genug Punkte für meinen Bereich zusammen.« Sie legte ihren Kopf zur Seite und sah Miko an. »Was soll ich dann bloß machen?«


»Das war doch eben nur eine einzelne Prüfung. Und du hast noch über zwei Jahre Zeit, um dich zu spezialisieren.«


»Ach, Miko! Aber was, wenn ich es nicht schaffe?«, jammerte Sorella, fiel zur Seite und lehnte sich bei ihrer Freundin an.


»Es gibt doch noch so viele andere Dinge, die wir später machen können«, antwortete Miko bemüht diplomatisch.


Im Grunde hatte sie dieselbe Befürchtung für ihre eigenen Wünsche und Ziele, nur behielt sie es eher für sich. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, war es mit der Ruhe vorbei, denn Jarvis Whitting, Tonio Lukins und Pepe Marcielli kamen lautstark heran geschlendert. Sorella richtete sich auf und sah genervt zu den Jungs hinüber. Miko strich sich die hellgrüne Strähne aus ihrem sonst dunkelbraunen, fast schwarzen Haar hinter das linke Ohr, und sie bemerkte, dass Sorella ihre leuchtend rote Strähne ebenfalls zurücklegte. Alle Mädchen hatten vorne eine farbige Strähne - ohne diese würde sich keine aus dem Haus wagen, zumindest nicht die jüngeren. Wer genügend Credits übrighatte, konnte sogar eine Strähne bekommen, deren Farbe man wechseln konnte. So war man immer hochmodern, auch wenn morgen ein neuer Farbton angesagt war. Fast genauso wichtig war der verzierte Haar-Schmuck auf der anderen Seite. Miko besaß allerdings nur eine solche Brosche, denn sie waren recht teuer, und sie hatte einfach nicht genug Geld für jeden Trend. Zusätzlich bewahrte sie noch ein Erbstück von ihrer Mutter zu Hause in einer Schatulle auf, aber das hatte sie noch nie getragen.


»Euch zwei sieht man aber auch immer zusammen!«, rief Jarvis, als die drei vor ihnen standen.


»Na und?«, erwiderte Miko. »Euch drei auch!«


Jarvis rümpfte die Nase.


»Wie habt ihr denn so beim Test abgeschnitten?«, wollte Tonio wissen.


»Das geht dich gar nichts an!«, sagte Sorella laut und trotzig, aber alle wussten, dass man nach einer Prüfung neugierig war und sich einfach austauschen musste.


»Ich hab einundachtzig Punkte«, verkündete Tonio stolz. »Und Jarvis hat sogar dreiundachtzig.« Jarvis grinste.


»Ach ja?«, meinte Sorella immer noch etwas zu laut. »Miko hat zweiundneunzig!« Diese verzog die Lippen etwas beschämt zu einer geraden Linie und stieß Sorella mit dem Ellenbogen in die Seite, aber diese achtete wie immer nicht darauf. Sie geriet leicht in Fahrt, und Miko musste sie des Öfteren zügeln. Die Jungs nickten dennoch anerkennend.


»Ich hab nur siebenundsechzig«, sagte Pepe etwas kleinlaut und so leise, als hoffte er, dass es niemand hören würde. Aber dem war nicht so.


»Ha!«, rief Sorella und grinste, dass man all ihre Zähne sehen konnte. »Acht-und-sechzig«, und die ›Acht‹ ließ sie sich auf der Zunge zergehen, wie ein süßes Bonbon.


Auf einmal fühlte sie sich schon viel besser. Nur Miko tat der geknickte Pepe leid. Er gab sich immer größte Mühe, aber am Ende erreichte er meist doch nicht ganz das Niveau der anderen. Wobei es im Grunde nur darauf ankam, was er überhaupt werden wollte.


»Es war ja auch nur eine Prüfung im Handwerksbereich«, sagte Tonio mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Nächste Woche müssen wir unsere Arbeiten in Robotik abliefern. Das gibt viele Punkte in der Ingenieursdisziplin.«


»Produktionstechnik wird zur Hälfte dem Ingenieursbereich angerechnet, wenn einem Punkte fehlen«, meldete sich Miko zu Wort und bereute es sogleich.


»Sie nun wieder!«, konterte Tonio abfällig. »Also den Ingenieur habe ich so gut wie sicher, und zum 3D-Konstrukteur schaffe ich es auch noch.« 3D-Konstrukteure erschufen ganze Häuser oder Brücken auf Knopfdruck, indem sie die gewaltigen Material-Drucker und Maker-Arme konfigurierten, die dann die Gebäude Schicht für Schicht und Teil für Teil zusammensetzten. Es war ein durchaus angesehener und verantwortungsvoller Beruf.


»Muss man dafür nicht auch gut in Mathe sein?«, fragte Miko, die wusste, dass es nicht seine Stärke war. Tonio warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


»Deine Sachen stürzen bestimmt ein«, feixte Sorella und die beiden Mädchen blickten sich bestätigend an.


»Also ich versuche, den Mechatroniker zu erreichen«, sagte Jarvis, dem alle das auch zutrauten, denn er gehörte eindeutig zu den besseren Schülern. »Mein Vater baut Industrie-Roboter, aber ich hätte mehr Lust auf Fahrzeuge. Am liebsten autonome Transporter.« Mechatronik-Ingenieure setzten komplexe Fahrzeuge und Maschinen zusammen, und brauchten dazu umfangreiches Wissen in vielen Bereichen. Keiner wollte Jarvis da widersprechen, und so schoben alle beeindruckt das Kinn hoch.


»Pepe wollte irgendwas mit Recycling werden, oder?«, fragte Tonio und drehte sich zur Seite.


»Ingenieur für Rohstoffabbau«, korrigierte Pepe ihn entnervt. »Es ist unglaublich, was die Menschen früher alles weggeschmissen haben. Gold und die wertvollsten Metalle liegen in riesigen Deponien unter der Erde. Wir müssen sie nur wieder herausholen!«


»Das ist total wichtig«, setzte sich Miko für ihn ein. »Ich bin sicher, du schaffst es.«


Pepe lächelte verlegen, aber Sorella rollte mit den Augen. Miko war wieder viel zu nett zu den Jungs.


»Und was ist mir dir?«, wollte Tonio wissen und deutete auf Sorella, die sich jetzt ein Stück größer machte.


»Farm-Ingenieurin, wenn du es genau wissen willst.«


Jarvis und Tonio lachten in sich hinein.


»Was will man denn auf einer Farm?«, sagte Tonio belustigt und sah zu Jarvis. »Wahrscheinlich auch noch außerhalb der Stadt?«


»Wo denn sonst?«, blaffte Sorella. »Bei den Feldern bekommt man ein eigenes Haus und kann sogar draußen arbeiten.«


»Bei jedem Wetter vermutlich.« Tonio hielt offensichtlich nicht viel von der Arbeit im Freien.


»Ja. Man wartet die Ernte-Maschinen...«


»Die in dem Dreck ständig kaputtgehen.«


»... kontrolliert die Pflanzen und steuert die Verladung auf die Transporter.«


»Klingt spannend.«


»Außerdem ist der nächste Nachbar viele Kilometer entfernt...«, erklärte Sorella weiter und hob dann ihre Stimme. »... so dass die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist, jemandem wie dir zu begegnen!«


»Pah!«, machte Tonio und warf den Kopf zurück. »Und außerdem, diese Stellen sind extrem rar und es soll ziemlich schwierig sein, in den Bereich zu gelangen.«


»Warum versuchst du nicht zu einer Vertical in der Stadt zu gehen?«, wollte Jarvis wissen. Vertical-Farmen waren große Gebäude in den Städten, in denen meist Gemüse in beinahe sterilen Reinräumen gezüchtet wurde. Es war wahnsinnig teuer, wenn man es kaufen wollte.


»Du kannst ja gerne Radieschen im Laborkittel ernten, ich bin lieber im Dreck!« Sorella mochte es gar nicht, wenn man versuchte, sie umzustimmen.


»Aber da draußen gibt es nur GROP«, sagte Jarvis, der sich nichts langweiligeres vorstellen konnte, als ein Leben lang GROP zu ernten. GROP war die Abkürzung für eine genetisch veränderte Pflanzenart, die den Hauptteil der Nahrung für die Bevölkerung lieferte und alle Nährstoffe beinhaltete, die der Mensch brauchte. Außerhalb der Städte baute man weltweit fast nichts anderes mehr an.


Sorella hielt es für zwecklos weiter zu diskutieren und lehnte sich lieber wieder bei ihrer besten Freundin an die Schulter.


Jarvis sah zu Miko. »Du willst bestimmt auch Ingenieurin werden. Lass mich raten... Solar-Ingenieurin?«


»Falsch«, antwortete sie. »Wissenschaftlerin.«


Jarvis und Tonio lachten wieder, diesmal ganz unverhohlen.


»Du willst in den Wissenschaftsbereich?«, fragte Tonio spöttisch. »Weißt du, wie schwierig das ist? Nicht mal ein Prozent von uns schafft es da hin!«


Miko griff nach ihrer Flasche und überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie den Rest ihres Erdbeerdrinks einfach über Tonios Jacke gießen würde. Dann kam ihr in den Sinn, dass vermutlich gar nichts passieren würde, weil alle Kleidungsstücke vollkommen schmutzabweisend waren. Also trank sie lieber den Rest aus und knallte die Flasche mit aller Wucht wieder auf den Tisch.


»Aber irgendjemand schafft es offenbar«, entgegnete sie trotzig.


»Und Miko hat das Zeug dazu«, stärkte Sorella ihr den Rücken.


»Ich kenne nur einen, der das geschafft hat«, sagte Jarvis. »Und da waren beide Eltern Wissenschaftler. In welchen Teilbereich willst du denn überhaupt?«


»Raumschiffkonstruktion«, antwortete Miko trocken.


»Bitte?«, fragte Jarvis ungläubig und beugte sich nach vorn. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von dieser Schule es dort hineinschafft. Nur Ausnahmetalente werden auch nur in Erwägung gezogen. Du müsstest in allen Fächern über hundert Punkte erreichen und dann noch die Auswahlprüfung bestehen.«


»Na gut«, versuchte sie abzuwiegeln. »Ich könnte mir auch Wartungsingenieurin vorstellen. Für Raumschiffe.« Jarvis schüttelte den Kopf. »Oder für den Skylift?«


»Du willst am Skylift arbeiten?«, fragte Jarvis stutzig. »Das ist bestimmt der gefragteste Beruf der Welt. Die lassen jemanden wie uns nicht mal in die Nähe davon. Hast du kein realistisches Berufsziel?«


Jetzt platzte auch Miko der Kragen.


»Ist mir total egal, was ich später mal mache! Ich will hier weg!«


Jarvis sah sie verständnislos an. »Wohin?«, fragte er.


»Einfach nur weg! Ich habe keine Lust, ewig den gleichen Job zu machen, den ich nie mehr wechseln kann. Ich will nicht ewig in derselben Stadt leben, weil es außer anderen Städten, die fast genauso aussehen wie diese hier, nur noch endlose GROP-Felder, Wüsten und verstrahlte Gebiete gibt. Die Welt hat doch noch so viel mehr zu bieten! Ich möchte auf einen anderen Planeten - nach Ares oder vielleicht nach Epona! Versteht ihr mich nicht?«


»Jetzt hat sie völlig den Verstand verloren«, mischte sich Tonio Lukins wieder patzig ein. Jarvis hingegen blieb erstaunlich ruhig.


»Miko«, begann er und machte eine bedeutungsschwere Pause. »Niemand von uns wird es jemals auf einen der anderen Planeten schaffen.«


»Warum nicht?«, wollte Miko wissen. Sie war gekränkt, obwohl sie die Antwort im Grunde bereits kannte.


»Nur absolute Top-Leute mit Beziehungen, Regierungsmitglieder und dergleichen werden für die Kolonialisierungsschiffe ausgewählt. Keine Kinder aus Handwerksfamilien. Pflegefamilien. Keine Chance.« Es klang fast, als täte es Jarvis leid, ihr das sagen zu müssen. Vielleicht hatte er sogar ein wenig Respekt vor ihrem Eifer und ihren Plänen.


Miko ließ deprimiert die Schultern hängen. Ihr war klar, dass ihre Chancen schlecht standen, aber Jarvis hätte seine Meinung ruhig für sich behalten können. Und das mit ihrer Pflegefamilie hätte er nicht sagen müssen, auch wenn er es vermutlich nicht böse gemeint hatte. Jarvis war einfach immer sehr ehrlich. Ein sanfter Glockenschlag ertönte und läutete das Ende der Pause ein und damit gleichzeitig das Ende dieser angespannten Situation. Die drei Jungs machten sich davon und auch Miko und Sorella standen auf, packten ihre ungeöffneten Nahrungsriegel ein und warfen die Flaschen in die Recycling-Box. Dann gingen sie gemächlich in Richtung Technik-Raum.


»Mach dir nichts draus«, sagte Sorella und stupste Miko freundschaftlich an.


»Mach ich nicht«, log sie und setzte langsam einen Fuß vor den anderen.


»Ich bin sicher, Tonio landet irgendwann in der Gebäudeinstandsetzung und Jarvis wird vielleicht Fabrik-Ingenieur«, versuchte sie ihre Freundin aufzuheitern. Miko rang sich ein Lächeln ab.


Nach dem Pausenraum gingen sie den Hauptflur entlang, an dessen Ende sich die zentralen Fahrstühle befanden. Unterwegs kam Pepe Marcielli an ihnen vorbeigelaufen. Er hielt kurz mit Miko Schritt und sagte leise zu ihr: »Ich hoffe, du schaffst es.« Dann lief er voraus zum Fahrstuhl und fuhr hinunter, ohne eine Antwort abzuwarten. Miko wurde ein wenig rot im Gesicht, aber zum Glück sah es niemand.


Technikunterricht


Im Technik-Raum T-null-vier herrschte meist ein heilloses Durcheinander, so wie heute auch. Überall auf den Tischen standen kleine Werks-Roboter, 3D-Schicht-Drucker und Fräsmaschinen herum, an denen die Kinder eifrig paarweise an ihren Projekten arbeiteten. Winzige Platinen, Stecker, Kabel und Sensormodule lagen teilweise wild verstreut dazwischen, und wenn man nicht zur jeweiligen Arbeitsgruppe gehörte, konnte man kaum erkennen, ob ein loses Teil extrem wichtig, oder nur noch nicht in der Recycling-Box war. Da die Arbeiten jedoch nächste Woche fertig sein mussten und dann selbstverständlich bewertet wurden, war die Stimmung an diesem Tag etwas angespannt.


»Es geht nicht!«, fluchte Sorella, als sie verbissen versuchte, ein neues Bauteil an ihrem und Mikos Roboter zu befestigen. Die beiden waren ein Team und bauten nun schon seit über zehn Wochen an der kleinen Maschine, die aussah wie eine flache Schildkröte auf Rädern mit einem Greifarm am vorderen Ende und einer Vertiefung auf dem Rücken. Miko sah sich das Werkstück an.


»Da fehlt eine Aussparung«, sagte sie und deutete auf eine Stelle. »Und eine Halteklammer dort.«


»Okay, dann drucke ich es halt nochmal aus«, seufzte Sorella und setzte sich an den Computer, der den Schichtdrucker steuerte.


Miko setzte derweil den Schildkrötenroboter in die flache Kiste neben ihr und platzierte einige alte Bauteile um ihn herum. Der Roboter sollte selbstständig die Objekte erkennen, bestimmte davon einsammeln und die übrigen auf einen Haufen legen. Dazu mussten sie unter anderem eine Bild- und Umgebungserkennung einbauen und ihm dann den Unterschied zwischen einem Kameramodul und einem Servomotor beibringen. Das klappte eigentlich auch schon ganz zufriedenstellend, doch nachdem sich die Schildkröte in Bewegung gesetzt und mit dem Greifer ein Modul in ihre Sammelbox auf dem Rücken befördert hatte, blieb sie an einem Plastikteil auf der Unterlage hängen und kam nicht mehr vom Fleck. Sie hatten ihr blöderweise zu kleine Räder verpasst und mussten jetzt schnell improvisieren. Miko nahm die Schildkröte wieder heraus und stöpselte sie mit einem Kabel an ihren Computer. Die neue Hinderniserkennung war noch nicht richtig mit dem Steuerungsmodul verschaltet. Ihr rauchte der Kopf. Sorella drehte derweil das 3D-Modell am Bildschirm hin und her, um die nötigen Veränderungen am Bauteil vorzunehmen. Es sollte eine Art Schneepflug-Vorbau für den Roboter werden, damit er kleine Teile, die er übersah, beiseiteschieben konnte. Als sie zufrieden war, tippte sie auf ›Anfertigen‹. Sofort legte der flinke Gelenkarm des Schichtdruckers los und ließ das neue Werkstück wie aus dem nichts auf der Bodenplatte entstehen. Dabei bewegte er sich so schnell, dass man ihn mit bloßem Auge kaum noch sehen konnte. Sekunden später war er fertig und Sorella nahm den neu entstandenen Gegenstand heraus. Diesmal passte er perfekt an die neue Halterung.


»Endlich«, sagte sie erleichtert. »Was macht die Hinderniserkennung?«


»Ist fast fertig«, antwortete Miko, die konzentriert auf den Bildschirm blickte, mit dem Finger Programmteile verschob und Zeichen auf der unteren Eingabefläche eintippte. Sorella hatte in solchen Momenten immer großen Respekt vor ihrer Freundin und verhielt sich lieber ruhig, um sie nicht bei der Arbeit zu stören.


Aber auch die anderen Teams hatten ihre Schwierigkeiten. Pepe baute mit Betty Riverton zusammen an einem Fahrzeug, das möglichst schnell eine umrandete Strecke mit Hindernissen abfahren sollte. Es fuhr jedoch viel zu oft gegen die Blöcke und Streckenbegrenzungen oder blieb einfach verwirrt stehen, anstatt das Hindernis zu umfahren. Manchmal schlug es auch eine völlig falsche Richtung ein und flitzte dann auf freier Strecke quer über den Boden des Technikraumes davon. Von Zeit zu Zeit sah man daher Pepe oder Betty laut »Achtung!« rufend zwischen den Tischen hindurchrennen, denn ihre größte Sorge war, jemand könnte ihre zerbrechliche Arbeit aus Versehen zertreten.


Tonio und Jarvis hatten sich natürlich das schwierigste Projekt ausgesucht. Sie versuchten sich an einer fliegenden Drohne mit vier Propellern, die selbstständig einen markierten Gegenstand auf einem Tisch finden, aufnehmen und auf einem anderen wieder absetzen sollte. Die Drohne hob zwar ab, taumelte dann aber in der Luft wie eine betrunkene Hummel und schien nicht so recht zu wissen, was denn nun ihre Aufgabe war. Wenn sie es denn mal schaffte, den markierten Gegenstand aufzunehmen, ließ sie ihn meist an zufälliger Stelle fallen und flog danach ziellos umher. Evelin Sussey hätte den Flieger einmal beinahe zerschlagen, als sie von einem herabfallenden Messgerät am Kopf getroffen wurde. Die eingebaute Kollisionserkennung der Drohne konnte das jedoch zum Glück verhindern. Ihre Mitschüler zweifelten allerdings daran, dass die beiden bis nächste Woche alle Fehler beseitigen konnten.


Mikos und Sorellas Schildkrötenroboter war zwar nicht ganz so raffiniert, funktionierte aber inzwischen richtig gut. Nächstes Jahr würden sie jedoch auch eine Drohne bauen müssen, um die nötigen Punkte zu bekommen. Noch ein Jahr später bekamen sie dann nicht einmal mehr die fertigen Computerplatinen, sondern mussten diese ebenfalls selbst anfertigen. Sorella graute schon jetzt davor, denn mit solchen Dingen tat sie sich schwer. Heute jedoch war alles bestens gelaufen.


»Versuchen wir es nochmal«, sagte Miko, nachdem sie das Kabel von der Schildkröte abgezogen und diese zurück in die Box gelegt hatte.


Diesmal sah alles richtig aus. Der Roboter nahm zielsicher die gewünschten Bauteile mit seinem Greifer auf und beförderte sie auf seinen Rücken. Andere Teile umfuhr er noch etwas unbeholfen, aber dank des neuen Schneepflugs blieb er auch nicht mehr hängen, wenn er eines übersah. Die beiden Mädchen hoben ihre Hände und klatschten in der Luft ab, wobei sie von Tonio und Jarvis einige missgünstige Blicke ernteten. Sie achteten nicht darauf, sondern nutzten die restlichen Minuten, ihre Werkbank aufzuräumen und ihre kostbare Arbeit in eines der Schließfächer zu legen.


Geschichte der Erde


Geschichte der Erde war bei allen sehr beliebt. Die Prüfungen bestand eigentlich jeder, nur gab es dafür leider keine Punkte in den wichtigen Hauptdisziplinen, da es zur Allgemeinbildung zählte. Wer trotzdem zu schlecht abschnitt, musste die Prüfungen allerdings so oft wiederholen, bis er sie bestanden hatte, was jedoch selten vorkam. Und nach den zwei recht anstrengenden Technik-Stunden war es nun endlich an der Zeit für die lang ersehnte Exkursion ins Kultur- und Wissenschaftsinstitut. Hierzu versammelten sich die Kinder aus Mikos Lerngruppe unter der Aufsicht von Mr Dunnington in der Eingangshalle des Schulgebäudes. Alle redeten durcheinander, lachten, drängelten oder schubsten sich, und so viel Spaß es den Schülern zu machen schien, so wenig Freude schien Mr Dunnington an solchen Tagen zu haben. Zum Glück für ihn waren solche Ausflüge selten.


»So, alle mal herhören!«, rief er in die Runde. »Ruhe bitte, ja?« Allmählich verstummten die Gespräche. »Wir gehen gleich gemeinsam zur Stadtbahn, Haltestelle Ecco Avenue. Von dort fahren wir vier Stationen bis nach Templeton. Das Institut ist gleich auf der anderen Straßenseite.« Mr Dunnington hob seinen Tablet-Computer. »Ihr bekommt jetzt alle ein Ticket für die Hin- und Rückfahrt. Wer in der anderen Richtung wohnt und danach direkt nach Hause fahren möchte, spricht mich bitte nachher darauf an.«


Fast zeitgleich vibrierten oder piepsten die Kommunikator-Armbänder der Schüler, und jeder schaute auch gleich auf sein Handgelenk, um die Nachricht mit den digitalen Tickets abzurufen.


Miko tippte auf das zerkratzte Display ihres Armbandes, dessen biegsames Glas sich um ihr linkes Handgelenk schloss. Es war schon einige Jahre alt und nicht ganz so elegant, aber zum Glück funktionierte es noch tadellos. Sie hatte kein Geld, um sich ein neues zu kaufen, also durfte es auf keinen Fall kaputtgehen – ohne wäre sie ziemlich aufgeschmissen. Sie hatte zwar noch ihren Ring, aber der eignete sich mehr zum Türen öffnen und Bezahlen, als zum Versenden kleiner Nachrichten, die sie und Sorella sich ständig gegenseitig schickten.


»Hat jeder sein Ticket? Gut. Alle mir nach!« Mit diesen Worten setzte sich die Gruppe in Bewegung, durch die schweren Glastüren am Eingang und hinaus auf die Straße.


Draußen herrschte ein reges Treiben. Überall auf den Wegen liefen geschäftig Leute umher, die sich scheinbar möglichst schnell von einem Ort zu irgendeinem anderen begeben mussten, denn niemand ging langsam oder blieb gar stehen. Wer im Gehen nicht gerade wichtige Dinge auf seinem Armband oder Tablet-Computer erledigte, blickte geradeaus ins Leere und ließ sich Informationen über die vernetzte Brille ins Sichtfeld einblenden. Wer augenscheinlich weder das eine noch das andere benutzte, hatte mit Sicherheit eines der teuren Implantate im Kopf. Diese ermöglichten es, durch bloße Gedanken auf das Netzwerk zuzugreifen, ohne den mühsamen Umweg über Hände und Augen zu nehmen. Miko fand die Vorstellung, auf diese Art unentwegt mit der Welt verbunden und dennoch im eigenen Kopf gefangen zu sein, schon immer schrecklich. Sie hoffte, nie einen Beruf zu bekommen, bei dem ein Implantat Voraussetzung war. Ihr Pflegevater Ed hatte schon vor Jahren als Roboter-Pilot ein Implantat gesetzt bekommen, um Maschinen-Avatare zu steuern. Er konnte dadurch überall an gefährlichen Orten eingesetzt werden, ohne aus seiner bequemen Liege in der Zentrale aufstehen zu müssen. Das ging allerdings nur so lange gut, bis er herausfand, dass man über das Implantat in phantastische virtuelle Welten eintauchen konnte, die einem so real vorkamen, dass die echte Welt dagegen nicht mehr mithalten konnte. Irgendwann ging er nicht mehr zur Arbeit, wurde schließlich freigestellt und gehörte seitdem zur Gruppe der Untätigen, die nicht mehr für die Gesellschaft produktiv waren. Eine Wohnung, Essen und jede Woche ein paar Credits gab es zwar weiterhin, aber seine Frau Dari musste von da an alleine für den extra Komfort arbeiten, ohne den es doch sehr entbehrungsreich wäre. Sie tat das als Handwerkerin in der Gebäudeinstandhaltung, einem nicht gerade hochqualifizierten Beruf, der entsprechend geringer entlohnt wurde. Miko hatte dennoch große Achtung vor ihr, auch wenn sie zusehends öfter mit vernetzter Brille im Wohnzimmer saß und ihre freie Zeit mit Ed in einer virtuellen Realität verbrachte, die Miko noch nie gesehen hatte. VR galt schon lange als legale, substanzlose Droge und war für Kinder nicht zugelassen, aber sie hatte bisher auch keine Lust verspürt, es einmal auszuprobieren.


Miko beobachtete wie so oft gedankenverloren die Menschen zwischen den Hochhäusern, und Sorella musste sie daran erinnern, dass sie ja auch noch da war.


»Du träumst schon wieder«, sagte sie und stupste Miko an.


»Entschuldigung«, antwortete diese und seufzte. »Ich hab mir nur eben die Leute angeschaut.«


»Den Blick kenne ich. Du grübelst zu viel.«


»Findest du?« Miko wollte ihr nicht widersprechen, war aber der Ansicht, dass man nie zu viel nachdenken konnte.


»Sag mir lieber, ob du nach der Exkursion noch Zeit hast. Wir sind bestimmt gegen fünfzehn Uhr fertig und dürfen nach Hause fahren. Oder wir unternehmen noch etwas. Was meinst du?«


Miko überlegte kurz. Zeit hatte sie meist genug. Außer für die Schule zu lernen, gab es schließlich nicht viel, was sie in der Wohnung machen konnte.


»Klar, Dari kommt heute erst spät von ihrer Schicht und Ed bekommt sowieso nicht mit, wann ich da bin.«


»Prima«, sagte Sorella. »Ich muss um achtzehn Uhr zu Hause sein. Wir können uns ja noch überlegen, was wir bis dahin machen.«


Die Gruppe marschierte unterdessen über eine der vielen Brücken, die jede Straße überspannten, damit der Verkehr unter ihnen reibungslos weiterfahren konnte. Die zahllosen Fahrzeuge bewegten sich, angetrieben von Elektromotoren, in einem nie anhaltenden Strom mit konstanter Geschwindigkeit durch die Stadt. Wie ein riesiger Blutkreislauf aus weißgrauen Kabinen, die statt Sauerstoff an einer Stelle Menschen aufnahmen, und sie an anderer Stelle wieder herausließen. Jeder konnte sich gegen eine geringe Gebühr eines der kleinen autonomen Fahrzeuge rufen. Dazu musste man sich lediglich an eine der reichlich vorhandenen Haltebuchten stellen und über sein Armband den entsprechenden Befehl absetzen. Meist dauerte es nur wenige Sekunden, bis eines anhielt und man einsteigen konnte. Die weißen, zweisitzigen Kabinen waren dabei am günstigsten. Die größeren, mit den grauen Streifen, kosteten schon einige Credits mehr, hatten aber vier Sitze und waren bequemer. Silberne Streifen trugen nur die Premium-Fahrzeuge, die noch etwas länger und mit allerlei Komfort wie Tischen und Computern ausgestattet waren. Auf Fotos hatte sie gesehen, dass es im Inneren sogar Getränke gab, aber die Fahrzeuge waren außerordentlich teuer. Sie benutzte, wenn überhaupt, nur die kleinen Fortbewegungsmittel, und es war schon ein besonderes Erlebnis, wenn sie in einem Viersitzer mitfahren durfte. In der Regel ging sie deshalb ein kurzes Stück zur Stadtbahn, die auf dem Weg von und zur Schule für sie zudem kostenlos war.


Zwischen den weißen Fahrzeugen fanden sich auch solche in leuchtend roter Farbe. Diese wurden von der Verwaltung genutzt und waren für medizinische Einsätze oder sonstige Notfälle vorgesehen. Sie konnten die anderen Kabinen überholen oder sie dazu bringen, langsamer zu werden. Ebenso wie die blauen Wagen, welche von der Zivilen Aufsicht gefahren wurden – die sich in den Städten um Recht und Ordnung kümmerte – und im Gegensatz zu den anderen Gefährten sogar recht schnittig aussahen. Sie rollten fast doppelt so schnell voran und bahnten sich eine Gasse durch den Verkehr, der automatisch vor ihnen zur Seite wich. Hinzu kamen lange Transporter ohne Passagiere, die ausschließlich Güter durch die Stadt beförderten. Wenn man jedoch lange genug aus dem Fenster sah, konnte man manchmal auch die schwarzen Fahrzeuge erblicken, die oft zu zweit oder zu dritt hintereinanderfuhren. Sie waren größer und breiter als alle anderen, ihre Räder waren hinter einer dicken Panzerung verborgen und sie sahen aus, als könnten sie die kleineren Zweisitzer mühelos zerquetschen. Diese Gefahr bestand jedoch nicht, denn immer, wenn die dunklen Kolosse in der Mitte der Straße vorbeirauschten, war diese wie leergefegt, und der übrige Verkehr schien auf einmal einen anderen Weg zu nehmen. Miko hatte keine Ahnung, wer sich auf diese Art durch die Stadt bewegte, denn die Fahrzeuge hielten nie irgendwo an. Nie sah man jemanden ein- oder aussteigen, und die ringsherum schwarzen Scheiben ließen zudem keinen Blick ins Innere zu.


»Trödel nicht!«, rief Sorella, die mit den übrigen Schülern schon längst auf der Brücke an Miko vorbeigegangen war.


»Komme schon!«, rief sie zurück und beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen, die schon zum Bahnsteig hinauffuhren. Sorella wartete unten an der Rolltreppe auf sie.


»Sag mal«, begann sie auch gleich und flüsterte verschwörerisch, während sie auf der Treppe standen. »Was hältst du davon, wenn wir nachher in den Columbia Indoor-Park gehen?«


»Hmm«, machte Miko und schaute auf ihr Armband. Sie rief ihren Kontostand ab und fing an zu rechnen.


»Da waren wir schon lange nicht mehr. Und erzähl es nicht herum, sonst will Evelin noch mit.«


Miko schaute auf. »Was hast du gegen Evelin?«


»Ach, eigentlich nichts, aber manchmal nervt sie mich einfach. Heute muss sie ja nicht dabei sein.«


»Na schön, von mir aus. Also, ich habe noch sechs Komma acht Credits. Das müsste für die Hinfahrt, den Eintritt und die Fahrt nach Hause reichen.«


»Und für Musik! Ich muss dir unbedingt nachher ein neues Lied vorspielen, das ist so klasse!«


»Aber danach bin ich fast pleite«, seufzte Miko und zog einen Mundwinkel nach oben.


»Kann Dari dir nichts mehr überweisen? Nächste Woche hast du doch ohnehin wieder etwas Taschengeld.«


»Nee, Dari brauche ich momentan nicht zu fragen, die hat selbst nicht so viel.«


»Macht ja nichts, für heute reicht es ja noch«, sagte Sorella optimistisch, als sie auf dem Bahnsteig ankamen. »Lass uns jetzt lieber Nachrichten schreiben.«


»Okay«, sagte Miko, auch wenn ihre Freundin immer vergaß, dass die Nachrichten auch von ihrem Konto abgingen. Diesen Bruchteil eines Credits konnte sie aber noch verkraften.


Von der Haltestelle Templeton aus führte Mr Dunnington die Kinder in die ersten Ausstellungsräume des Kultur- und Wissenschaftsinstituts, das in diesem Bereich mehr Ähnlichkeit mit einem Museum hatte. In zahlreichen Schaukästen und hinter dicken Glasscheiben waren zu allen Seiten antike Gegenstände aus den vergangenen Epochen der Erde ausgestellt, von denen man der Ansicht war, dass sie eine wichtige Rolle bei der Entwicklung der menschlichen Zivilisation gespielt hatten. Da waren Musikinstrumente, die aussahen wie geschwungene goldene Trichter, oder silberne Stäbe mit fein ausgearbeiteten Tasten, deren Benutzung und Klang schon seit Urzeiten in Vergessenheit geraten war. Bücher, deren Seiten aus Papier bestanden, das man aus Holz – inzwischen einem der wertvollsten Rohstoffe der Erde – hergestellt hatte, und die nur deshalb noch nicht zu Staub zerfallen waren, weil sie aufwändig konserviert wurden. Sie gingen vorbei an Reihen von seltsam anmutenden Geräten, die mit ›Frühe Computer‹ beschriftet waren und allgemeine Belustigung unter den Schülern hervorriefen. Teilweise waren es klobige Apparate mit mechanischen Tastaturen, die unnötig kompliziert wirkten, teils aber auch elektronische Helfer, die den Smart-Gears wie Mikos Armband, schon sehr ähnlich waren. Und das, obwohl sie bereits vor Jahrhunderten geschaffen wurden. Keines der Geräte funktionierte noch, denn ihre mikroskopischen Schaltungen im Inneren hatten sich schon vor langer Zeit auf molekularer Ebene aufgelöst. In der Mitte des nächsten Saales standen drei antike Fahrzeuge auf Podesten hinter einer Absperrung, deren Berührung strengstens verboten war. Angeblich wurden sie früher von Hand gelenkt, während sie sich zu Abertausenden auf den Straßen drängten, wodurch schwere Unfälle an der Tagesordnung waren. Es war ein unvorstellbares Risiko. Während die beiden älteren an Hässlichkeit kaum zu überbieten waren, sah das dritte schon fast so aus wie die autonomen Kabinenfahrzeuge heute, und auch dieses Gefährt wurde bereits vor Ewigkeiten gefertigt. Überhaupt fiel auf, dass sich in den letzten dreihundert Jahren nicht mehr so viel verändert zu haben schien. Miko überlegte, woran das wohl liegen könnte. Vielleicht war einfach alles schon so perfekt durchdacht und ausgearbeitet, dass es keinen Spielraum mehr für Verbesserungen gab.


In der nächsten Halle fühlte Sie sich sofort wie zu Hause. Hier waren verkleinerte Modelle von berühmten Raumschiffen ausgestellt, und die interaktiven Bildschirme daneben erzählten bei Berührung ihre Geschichte. Miko musste sie jedoch nicht lesen, denn sie kannte jede einzelne auswendig. Die Schulunterlagen zu diesen Themen gehörten definitiv zu ihrer Lieblingslektüre. Sie lief begeistert zum Modell der Malproksime, dem ersten Raumschiff, das in der Lage war, zu anderen Sternen aufzubrechen und nach neuen bewohnbaren Planeten zu suchen. Mit seinem schwarzen Rumpf und den weißen Fenstern erinnerte es an einen dicken Schwertwal, mit Tragflächen anstelle von Flossen. Miko kannte diese Form wie keine andere. Vorletztes Jahr hatte sie im Technikunterricht ein kleines und sehr detailliertes Modell der Malproksime mit einem Schichtdrucker hergestellt. Sie hatte sogar den winzigen Namensschriftzug mit silbernem Material auf den Seiten eingelassen, und es war ihr so gut gelungen, dass sie das erste Mal über hundert Punkte in einer Arbeit bekommen hatte. Seitdem stand das Schiff neben ihrem Bett auf dem Nachttisch und beflügelte ihre Fantasie, wenn sie sich abends vorstellte, damit durch den Weltraum zu reisen.


Neben den Raumschiffen waren kleine Versionen der Planeten zu sehen, die sie entdeckt hatten, und Bildschirme dahinter zeigten Fotos und Filme der anderen Welten. Neben der Malproksime II – der Vorgänger galt nach zwei Jahren ohne Kontakt als verschollen – war Levana zu sehen, der erste bekannte Planet mit außerirdischem Leben. Levana war nicht für eine Kolonisierung geeignet, aber seine Entdeckung vor über hundert Jahren hatte ein neues Zeitalter eingeläutet und allen Menschen Hoffnung gegeben. Miko bekam leuchtende Augen, als sie mit Sorella, die ihre Begeisterung nicht ganz zu teilen vermochte, an den Forschungsschiffen und Planeten vorbeiging. Da war Maia, der erste ferne Planet auf dem Menschen leben konnten, und der schon seit über achtzig Jahren besiedelt war, das paradiesische Epona mit dem nahen Gasriesen Nereus. Da gab es den faszinierenden Pales, auf dem seit vierzig Jahren Menschen lebten, und den blauen Ares, der nur wenige Jahre danach entdeckt und besiedelt wurde. Der letzte Planet in der Reihe war Themis, den man erst vor zehn Jahren gefunden hatte. Aufgrund seiner großen Entfernung von der Erde war er nur schwer zu erreichen und erst von wenigen Siedlern bewohnt. Miko wollte hier gar nicht mehr weg.


»Wir müssen weiter«, drängte Sorella. »Mr Dunnington erzählt nebenan schon wieder etwas.«


»Rella, würde dich das nicht reizen, dorthin zu fliegen?«


»Wohin?«


»Na, zu einem der anderen Planeten.«


»Zu welchem?«


»Egal!« Miko machte eine ausladende Geste. »Such dir einen aus!«


»Wenn ich ehrlich bin«, begann sie und wusste, dass Miko es nicht gerne hörte, »finde ich die Erde eigentlich noch am besten.«


»Aber hier ist es doch total öde.« Sie schüttelte den Kopf vor Unverständnis, doch Sorella zuckte nur mit den Schultern.


»Hier gibt es alles, was man braucht. Die anderen Planeten sind längst nicht so weit entwickelt, wie ich gehört habe. Und wenn ich auf eine Farm komme, ist das für mich schon fast so ähnlich, wie auf einem anderen Planeten.« Miko gab es auf. Darüber konnte sie nicht mit Sorella diskutieren. »Aber komm, wir müssen weiter, sonst kriegen wir noch Ärger.« Sie zog Miko am Ärmel.


»Sieh doch!«, rief diese und drehte den Kopf. »Da ist der Skylift!« Dann lief sie zur gegenüberliegenden Wand des Saals mit Sorella im Schlepptau. Dort befand sich ein maßstabsgerechtes Modell des Skylifts, des größten jemals von Menschen geschaffenen Bauwerks. »Der Wahnsinn, oder?«


Von der Decke hing an transparenten Fäden ein etwa ein Meter im Durchmesser großer Globus der Erde. Vom Äquator aus ragte ein dünner weißer Stab, ebenfalls von Fäden getragen, nach rechts und erstreckte sich über mehr als die halbe Länge des Saals. Miko schritt den Stab ab und erreichte nach fast drei Metern eine Stelle, die mit einem Schild markiert war.


»Schau mal«, sagte sie zu Sorella, die an der Erde stehengeblieben war. »Hier ist die erste Raumstation. In der Höhe der geostationären Umlaufbahn.« Dann ging sie weiter und kam nach weiteren drei Metern an ein zweites Schild. »Und hier ist die nächste!« Noch einen Schritt weiter war der Stab zu Ende. Miko lief zurück zum Globus.


»Ist das nicht phantastisch?«, fragte sie Sorella, die nervös den Durchgang zum Nachbarsaal im Auge hatte. »Stell dir mal vor, wie es wäre, dort hinaufzufahren. Ein Wunder, dass er nicht umkippt oder davonfliegt. Irgendwann werde ich ihn mir zumindest von unten anschauen. Wenn ich es nicht schaffen sollte, in der Raumfahrt zu arbeiten, will ich ihn wenigstens einmal gesehen haben.«


Sorella griff nach Mikos Hand. »Ja, aber lass uns jetzt hinübergehen.«


»Na gut«, seufzte sie und kam widerwillig mit.


Der nächste Saal war jedoch ebenso interessant. Hier waren etliche Roboter aus vergangenen Zeiten ausgestellt, die möglichst menschenähnlich aussehen sollten. Manche waren aus groben Teilen zusammengesetzt und wirkten plump und schwerfällig, andere hingegen besaßen schlanke Körper aus modernen Materialien. Es gab Roboter, die hatten Gesichter aus weichem Kunststoff, aus denen kalte, gläserne Augen blickten. Bei manchen wiederum befand sich vorne am Kopf nur eine glatte, gewölbte Fläche. Miko und Sorella standen staunend vor den Scheiben und versuchten, mit einem Ohr ihrem Ausbilder zuzuhören.


»Wie ihr sehen könnt, steht die Technologie der unseren in nichts nach, auch wenn sie schon über vierhundert Jahre alt ist«, sagte Mr Dunnington mit lauter Stimme, um das allgemeine Gemurmel zu übertönen. »Die Kleidung stammt auch aus der damaligen Zeit. Sie unterscheidet sich äußerlich zwar von der heutigen, besteht aber auch schon vollständig aus synthetischen Materialien, weshalb sie noch so gut erhalten ist.«


Miko und Sorella sahen sich um und bemerkten, dass die anderen Kinder sich um einen Glaskasten in der Mitte des Raumes drängten, in dem ein Mann zu stehen schien.


»Aus dieser letzten Baureihe wurden nur noch fünfhundert Stück gefertigt, da man die Probleme weiterhin nicht in den Griff bekam«, fuhr ihr Ausbilder fort. »Heute könnt ihr sie nur noch in Museen betrachten, da ihre Verwendung und Aktivierung strengstens untersagt ist. Weiß jemand, welche Probleme das waren?« Tonio Lukins hob die Hand. »Ja, Tonio.«


»Sie ließen sich nicht kontrollieren?«, antwortete er, und es klang mehr wie eine Frage.


»Ganz genau. Aber was passierte noch, als die Roboter und Androiden damals sämtiiche körperliche Arbeiten der Menschen übernahmen?« Stille. Mr Dunnington versuche es anders zu formulieren. »Nun, wäre es nicht schön, wenn niemand mehr arbeiten müsste? Wenn alles für uns erledigt würde und wir nichts weiter tun müssten, als uns zu vergnügen?« Izumi Nakano hob die Hand.


»Ich glaube, wir würden uns irgendwann ziemlich langweilen«, sagte sie mit hoher Stimme.


»Richtig. Nichts zu tun, liegt nicht in der Natur des Menschen, darum dürfen wir die Kontrolle über unsere Umwelt nicht vollständig an autonome Maschinen abgeben. Denn was passierte damals, als man es versuchte?« Diesmal meldete sich Jarvis. »Ja? Jarvis?«


»Es gab Krieg.«


»Noch nicht sofort. Erst kam es zu weltweiten Angriffen auf Androiden von Menschen, die sich allmählich überflüssig vorkamen. Die Androiden konnten sich nicht wehren und wurden daraufhin zu Millionen zerstört. Als die Ausschreitungen nachließen, wagte man einen Neuanfang. Weiß jemand, wie man versuchte, die weitere Zerstörung von Androiden zu verhindern?« Niemand meldete sich, darum beantwortete Mr Dunnington die Frage selbst. »Man gab den Androiden Rechte, so dass sie nicht mehr als Sache, sondern als Lebewesen angesehen wurden. Hat das geholfen?«


»Nein!«, rief Tonio Lukins.


»Es hat nicht geholfen. Sieben Jahre später begann der zweite große Aufstand gegen die Androiden, und man ignorierte ihre Rechte. Fast zwei Drittel von ihnen wurden dabei zerstört. Von da an wollte man den intelligenten Robotern nur noch bestimmte Arbeiten überlassen, die von den Menschen nicht gerne übernommen wurden, um so eine Koexistenz zu schaffen. Warum scheiterte auch dieser Ansatz?« Jarvis meldete sich.


»Die Androiden griffen die Menschen an.«


»So ist es«, sagte Mr Dunnington. »Den ersten Angriff auf einen Menschen hielt man noch für einen extrem seltenen Fehler im Konditionierungssystem des Roboters, denn es blieb viele Jahre der einzige derartige Vorfall. Doch als dann ein Androide erneut einen Menschen attackierte, stellte man fest, dass der Schutzmechanismus, den man ihm einprogrammiert hatte, bewusst umgangen wurde. Doch da war es bereits zu spät. Als man aus Angst vor einer Ausbreitung dieser Veränderung die Maschinen global deaktivieren wollte, wehrten sich diese sogar mit Waffen, zu denen sie Zugang hatten. Der Krieg konnte weltweit nicht mehr aufgehalten werden.« Mr Dunnington aktivierte einen riesigen Bildschirm hinter ihm, der eine Weltkarte zeigte. »Kommt bitte mal alle her«, befahl er. Die Schüler wandten sich daraufhin langsam von dem Glaskasten ab und gingen hinüber zum Info-Screen. Sorella folgte der Menge, aber Miko wollte sich die Person in der Vitrine anschauen. Von der Seite, von der aus sie sich näherte, sah es aus wie ein großgewachsener Mann in normaler Straßenkleidung. Als sie jedoch um ihn herumging sah sie, dass nur seine rechte Körperhälfte die eines Menschen war. Seine linke Seite war überhaupt nicht mit Kleidung oder gar Haut bedeckt, so als hätte man ihn genau in der Mitte durchgeschnitten und die eine Hälfte wie eine Orange abgeschält. Stattdessen blickte Miko auf metallene Verstrebungen, Gelenke und farbige Kabelstränge, die sich unter dunklen Platten aus Kohlefaser hindurchwandten. Kleine hydraulische Kolben saßen an gefrästen Halterungen, und schwarze Faserbündel spannten sich wie Muskeln um das metallisch glänzende Skelett. Die blanke Kopfhälfte mit den freiliegenden Augen und Zähnen sah am beunruhigendsten aus. Entsetzt blieb sie mit offenem Mund stehen.


»Fräulein Miko Lamand!«, hörte sie plötzlich jemanden ihren Namen rufen und zuckte zusammen. »Hätten sie vielleicht die Güte nach vorne zu kommen und dem Unterricht beizuwohnen?« Mr Dunnington hatte bemerkt, dass sie immerzu abseits der Gruppe stand und ganz offensichtlich nicht dem zuhörte, was er zu sagen hatte. Als sich alle zu ihr umdrehten, grinste sie verlegen und lief hastig und peinlich berührt zu Sorella, die sie mit einem Ich-hab's-dir-doch-gesagt-Blick strafte. Sie sah noch einmal hinüber zu dem zerteilten Androiden, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


»Nach dem Ende dieses schrecklichen Krieges, der zum Glück der letzte seiner Art war«, fuhr ihr Ausbilder fort und zeigte dabei am Bildschirm auf die mit vielen roten Flecken übersäte Weltkarte, »zerstörte man fast alle Androiden der alten Generation. Dann bemühte man sich erneut um eine Koexistenz. Fast siebzig Jahre lang wurden nur wenige intelligente Maschinen geschaffen und sie wurden intensiv überwacht. Als sich jedoch wieder Probleme bemerkbar machten, fasste man weltweit einen entscheidenden Entschluss. Weiß jemand, was das für ein Entschluss war? Fräulein Lamand vielleicht?« Manchmal war Mr Dunnington richtig fies, dachte Miko.


»Man verschrottete sie nun doch alle?«, fragte sie vorsichtig.


»Falsch.«, sagte ihr Ausbilder forsch, und Miko war in dem Moment froh, dass Geschichte keines der wichtigen Fächer war. »Man verbot die Herstellung von KI-Systemen in der Charta der Weltgrundgesetze.« Er tippte auf den Bildschirm und ein Text erschien in großen, breiten Buchstaben. Er las ihn vor:


Die Erschaffung selbstlernender neuronaler Netzwerke mit menschenähnlichen Fähigkeiten ist verboten.


Ein Mensch muss jederzeit die Kontrolle über einen Roboter oder ein Computersystem haben.


Autonom handelnde Computersysteme dürfen nicht mehr produziert und eingesetzt werden, sofern die Autonomie über Spezialfähigkeiten hinausgeht.


»Diese Regeln, die unsere Vorfahren vor über vierhundert Jahren aufgestellt haben, sind auch heute noch gültig. Diese und weitere Gesetze sichern uns hier und auf allen anderen Planeten den Frieden und den Wohlstand, von dem wir gemeinsam profitieren.« Ihr Ausbilder machte eine bedeutungsschwere Pause und blickte in die Runde. »Wisst ihr auch, wer seitdem noch für unser Wohlergehen sorgt, unsere Welt schützt und die Gesellschaft bewahrt?«


Diesmal antworteten alle Kinder wie aus einem Mund:


»Die Lescaten!«, riefen sie und auch Miko und Sorella stimmten mit ein.


»Ganz recht, die Lescaten, die Unsterblichen, die freiwillig die schwere Bürde der Jahrhunderte währenden Regierung der Welt auf sich genommen haben. Sie teilten die Erde in unsere sechs Kontinentalregionen mit ihren siebenundachtzig Verwaltungsbezirken auf und schufen damit die globale Zivilisation, wie wir sie heute kennen. Wir verdanken unser Leben ihrem unermüdlichen Schaffen und ihrer immerwährenden Existenz. Dafür sollten wir ihnen danken.« Mr Dunnington senkte den Kopf und alle übrigen im Raum taten es ihm gleich. Dann sprachen sie gemeinsam im Chor den Satz, den jeder von ihnen als Erstes im Leben gelernt hatte:


»Wir danken den Lescaten und dem unsterblichen Rat für ihr immerwährendes Dasein.«


Nach einer kurzen Pause des Schweigens hoben alle wieder ihre Köpfe. Miko kannte natürlich die Erzählungen um die Lescaten, welche seit dem Anbeginn des neuen Zeitalters die Geschicke der Menschheit lenkten. Aber wenn sie sich recht erinnerte, hatte ihre Mutter es ihr damals ein wenig anders erzählt.


Mr Dunnington klatschte in die Hände. »So, das waren sicher genug Informationen für heute. Ich habe euch die neuen Geschichtskapitel zugeschickt, damit ihr zu Hause die entsprechenden Unterrichtsmaterialien noch einmal durchlesen könnt. Nächste Woche gibt es einen Test dazu, aber ich bin sicher, dass ihr ihn alle bestehen werdet.« Er schaute auf sein Armband. »Der Unterricht ist für heute offiziell beendet. Wir gehen jetzt alle gemeinsam nach draußen und ihr dürft nach Hause fahren.«


Allgemeines Gemurmel erfüllte den Saal, als sich die Gruppe in Bewegung setzte und dem Ausgang zusteuerte. Sorella zwinkerte Miko zu.


»Wir müssen auf die andere Seite des Bahnsteigs«, flüsterte sie. »Es sind auch nur zwei Stationen.« Miko nickte.


Sorellas Lied


Indoor-Parks waren große Gärten im Inneren von Gebäuden, die anstelle von öffentlichen Grünflächen für Erholung sorgten. Sie boten Sommer wie Winter ein gleichbleibendes Klima und waren für einen Spaziergang nach der Arbeit sehr beliebt. Der Columbia-Park befand sich in den unteren zwei Etagen eines der Hochhäuser und zählte zu den einfachen, günstigeren Einrichtungen. Da sich jeder einen Besuch leisten konnte, war er dementsprechend gut besucht. Miko und Sorella trafen sich gerne hier, um für ein Stündchen oder zwei dem tristen Grau der Stadt zu entkommen und ein wenig zu tratschen.


Die beiden Mädchen gingen durch die Drehkreuze am Eingang, wodurch ihnen automatisch jeweils zwei Credits abgebucht wurden, und schlenderten eine Weile die Wege entlang. Zu beiden Seiten befanden sich Büsche, einheimische Pflanzen und kurz getrimmte Rasenflächen, auf denen vereinzelt auch eine bescheidene Blume stand. Zahllose Leuchten an der Decke tauchten die Landschaft in künstliches Tageslicht.


»Heute musstest du es ja unbedingt drauf ankommen lassen«, sagte Sorella, als sie am Teich in der Mitte des Parks angekommen waren.


»Was meinst du?«


»Na, im Institut. Mit Mr Dunnington.«


»Ach so«, sagte sie leise und trat nach einem kleinen Kieselstein, der sich auf die ansonsten sauber gefegten Bodenplatten verirrt hatte. Er landete mit einem leisen Plitsch im Teich und kräuselte die zuvor spiegelglatte Wasseroberfläche. »Manchmal hat der mich einfach auf dem Kieker.«


»Manchmal bist du auch einfach aufmüpfig.«


»Ja, das stimmt«, sagte Miko und beide mussten lachen.


Sorella blickte sich um. »Schade, hier sind alle Plätze belegt. Lass uns da drüben was suchen.«


Sie fanden schließlich eine Bank neben einem der gestutzten Bäumchen, machten es sich bequem und verputzten erst einmal ihre mitgebrachten Nahrungsriegel aus dem Schulautomaten. Der Tag war anstrengend gewesen. Miko atmete durch und schloss entspannt die Augen.


»Ich glaube Pepe ist in Betty verknallt«, spöttelte Sorella und beendete die Ruhe damit gleich schon wieder.


»Was? Wieso?« Miko blinzelte Sorella an.


»In Technik sind sie ja bereits in einem Team.«


»Ach, das hat nichts zu sagen.«


»Meinst du?«, fragte Sorella skeptisch.


»Ich hab sie sonst nie zusammen gesehen. Die arbeiten nur an dem Projekt.«


»Bist du sicher? Was ist eigentlich mit unserer Schildkröte? Glaubst du, sie funktioniert nächste Woche richtig?«


»Bestimmt«, sagte Miko beruhigend. »Sie ist ja schon so gut wie fertig.«


»Das wäre so prima«, seufzte Sorella. »Dann könnte ich ausnahmsweise mal wieder hundert Punkte einstreichen. Kannst du mir morgen noch was in Logik und Mathe erklären?«


»Klar.«


»Da hapert es noch bei mir. Aber in Biologie bin ich zum Glück ganz gut.«


»Das solltest du auch sein«, erinnerte Miko sie. »Schließlich willst du eines Tages die Weltbevölkerung ernähren.«


Sorella gluckste. »Quatsch, ich würde doch nur gerne Agraringenieurin werden. Auf einer ganz einfachen Farm«, sagte sie und lehnte sich daraufhin an Mikos Schulter. »Ach, Miko, was würde ich nur ohne dich machen? Ich würde das alles gar nicht schaffen.«


»Doch, würdest du«, antwortete sie etwas betreten. »Ganz bestimmt«


»Du hilfst mir immer wo es nur geht, und ich kann irgendwie gar nichts für dich tun.«


»Brauchst du auch nicht«, sagte Miko leise und meinte es auch so.


»Aber ich kann dir mein neues Lied zeigen!«, rief Sorella voller Begeisterung und richtete sich wieder auf. »Es wird dir bestimmt gefallen.« Daraufhin durchsuchte sie ihre Tasche nach ihren kleinen kabellosen Kopfhörern. Sie klemmte einen davon an Mikos linkes Ohr und den anderen an ihr rechtes. Anschließend spielte sie ihr neues Lieblingslied über das Armband ab. Es war wirklich schön. Beide Mädchen wiegten im Takt ihre Köpfe hin und her und summten die Melodie nach. Miko schloss wieder ihre Augen und ließ sich für eine kurze Zeit auf den sanften Klängen in ihre eigene Fantasiewelt tragen. Nachdem das Lied zu Ende war, sagte sie zu Sorella:


»Toll. Du musst mir unbedingt den Namen schicken!«


»Schon geschehen«, sagte diese und tippte auf das Display an ihrem Handgelenk.


»Danke, ich hab auch noch ein schönes gefunden.«


Miko kramte ihre Kopfhörer aus der Jackentasche und gab einen davon Sorella. Das machten sie oft so. Auf diese Weise konnte man günstiger zu zweit an einem Gerät Musik hören, denn ein zweites Paar anzumelden kostete extra. Sie spielten sich gegenseitig ihre Lieblingsstücke vor, wobei Miko meist ältere und somit günstigere Songs wählte – schließlich musste man für jeden Start zahlen. Sorella kannte die meisten davon schon, aber das tat der Stimmung keinen Abbruch, und die beiden merkten kaum, wie die Zeit verging.


»Verdammt, es ist schon halb sechs!«, rief Sorella, als sie auf die kleine Uhr in der Ecke ihres Armbandes blickte. »Ich muss los!«


Rasch packten die beiden ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg zum Ausgang.


Draußen dämmerte es bereits. Nur vereinzelt drangen Sonnenstrahlen zwischen den Hochhäusern hindurch, aber viele der verglasten Fassaden leuchteten tief orange und warfen ein stimmungsvolles Licht auf die Stadt. Die Mädchen liefen durch die belebten Straßen zum Bahnhof und verabschiedeten sich an der Rolltreppe.


»Mach's gut und bis morgen«, sagte Sorella, die Miko umarmte.


»Du auch. Morgen Früh haben wir gleich Verfahrenstechnik.«


»Ich weiß, mir graut jetzt schon davor. Wir können ja sonst nachher nochmal schreiben.«


Mit diesem Worten gingen sie auseinander und liefen die Rolltreppen nach oben. Sie winkten sich noch einmal zu, dann wartete Miko alleine auf ihre Bahn. Zu Hause würde sie erst einmal etwas essen und trinken, sich danach auf ihr Bett legen und noch einmal ganz in Ruhe Sorellas Lied anhören, dessen eingängige Melodie ihr im Kopf geblieben war. Hinterher müsste sie bestimmt noch etwas für die Schule erledigen, aber zum Glück konnte man am Schulcomputer nebenbei chatten. Als die Bahn einfuhr, kam ihr jedoch eine bessere Idee.


Palast der Lescatin


Dreitausend Kilometer entfernt, im Bezirk U3 des Nordwestlichen Kontinents, erhob sich Adena Talivar in ihrem Palast aus einem der schweren gepolsterten Sessel und ging gemächlich hinüber zu ihrer Untergebenen Takhi. Die Arkanierin mit den langen blonden, nach hinten zusammengebundenen Haaren stand regungslos wie ein Soldat in der Mitte der prächtigen Halle, während die Schritte der Lescatin auf dem spiegelnden Marmor hallten.


Takhi versuchte Haltung zu bewahren, was ihr angesichts der Schmerzen in ihrem linken Auge, das mit einer weißen Binde verdeckt war, einige Mühe bereitete. Sie verbeugte sich kurz, als ihre Herrin ihr gegenüberstand, die daraufhin prüfend um Takhi herumging.


»Was macht das Auge, Takhi?«, fragte sie mit ruhiger Stimme ohne stehenzubleiben.


»Danke, Sari«, antwortete sie und sprach die Regentin wie gewohnt mit ihrem herrschaftlichen Titel an. »Es ist schon fast verheilt. In etwa einer Woche werde ich es gewiss benutzen können.«


Adena ergriff Takhis schmächtigen Oberarm, der sich entgegen der äußeren Erscheinung anfühlte, als sei er aus Stahl und drückte sie zur Seite. Doch der Körper der jungen, schlanken Frau bewegte sich keinen Millimeter. Adena ließ los und ging weiter um Takhi herum. Nach einer Weile sprach sie weiter:


»Synthetische Muskeln, neue Gelenke, ein zweites Herz, verbesserte Lunge, ein Netzwerk-Implantat, und jetzt noch ein künstliches Auge. Takhi, pass auf, dass man dich nicht eines Tages für einen Androiden hält.«


»Nein, Sari«, antwortete die Arkanierin. »Aber auf diese Art kann ich Euch noch effektiver zur Seite stehen.«


»Ich weiß deinen Eifer zu schätzen, aber übertreibe es nicht.«


»Gewiss nicht, Sari.«


Adena blieb vor Takhi stehen, die jetzt in die markanten Augen der Lescatin blicke, welche wie alle von ihrer Art in einem unnatürlichen Smaragdgrün funkelten.


»Wie ich heute Morgen in der Ratsversammlung erfahren habe, war unser Plan erfolgreich.«


»Ja, Sari. Die Verschwörerin konnte ausgeschaltet werden. Nidara Sanguis hat die Explosion jedoch überlebt.«


»Unwichtig«, sagte Adena und machte eine beiläufige Handbewegung. »Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit. Konnten wir bereits neue Informationen erlangen?«


»Noch nicht. Ich habe ihre privaten Computer an die Analyse-Abteilung übergeben, aber die Daten sind verschlüsselt.«


»Wie zu erwarten.«


»Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen«, sagte Takhi in einem Ton, als wollte sie um Verzeihung bitten.


»Ich glaube nicht, dass wir uns derart beeilen müssen«, antwortete Adena nachsichtig. »Ohnehin vermute ich, dass nur noch einer der Verschwörer übrig ist. Früher oder später werden wir sie oder ihn ausfindig machen.«


Adena Talivar hatte es selten eilig, denn hinter dem hübschen Gesicht einer jungen Frau von höchstens Ende Zwanzig, verbarg sich eine rund dreihundertfünfzig Jahre alte Gelassenheit. Ohne ein absehbares Lebensende begann man zudem in anderen Dimensionen zu denken – ganz anders als die noch sehr junge und voller Tatendrang steckende Arkanierin. Manchmal jedoch brauchte Adena ihre Inspiration.


»Habt Ihr bereits eine Idee, wer es sein könnte, Sari?«, fragte Takhi mit gebotener Zurückhaltung.


»Ich habe einige Verdächtige im Sinn«, antwortete sie nach einer Sekunde des Überlegens. »Es sind jedoch nur Spekulationen. Die nächsten Monate werden uns sicher Klarheit bringen.«


»Gewiss, Sari.«


Adena wandte sich ab.


»Die Regentschaft der Lescaten darf auf keinen Fall gefährdet werden«, sprach sie weiter. »Kriege und der Zerfall der Gesellschaft wären die Folge. Nur durch uns kann die Stabilität des Systems aufrechterhalten werden. Darüber hinaus dürfen wir die Kontrolle über die anderen Planetensysteme nicht verlieren.« Sie sah wieder zu Takhi. »Vergiss nie, wie wichtig unsere Aufgabe ist. Ich zähle dabei voll auf deine uneingeschränkte Loyalität, ganz gleich, was zu tun ist.«


Takhi vollführte eine tiefe Verbeugung.


»Selbstverständlich, Sari«, sagte sie ehrfürchtig. »Mein Leben wird immer Euch gehören.«


Die Lescatin legte ihr die Hand auf die Schulter.


»Das weiß ich doch«, antwortete sie, und diesmal klang es beinahe fürsorglich. »Lass uns morgen die weiteren Schritte besprechen. Für heute hast du deine Pflicht mehr als erfüllt.«


»Ich danke Euch«, sagte Takhi mit einer erneuten Verbeugung. Dann drehte sie sich um und schritt durch die großen Flügeltüren aus der Halle.


Takhi Kathora war zufrieden. Trotz ihres Alters von gerade einmal fünfundzwanzig Jahren hatte sie bereits fast alles erreicht, was man sich nur vorstellen konnte. Nicht nur war sie nach ihrer harten und sehr erfolgreich absolvierten Ausbildung in den erlesenen Kreis der Arkanier aufgenommen worden, sondern wurde auch – nach dem Tode ihrer Vorgängerin – in den Rang einer Deus erhoben. Sie war damit zur Leibwächterin, Beschützerin, Dienerin und engsten Vertrauten der unsterblichen Sari Adena Talivar geworden, Vorsitzende des hohen Rates der Lescaten und Regentin der Bezirke U3 und U6 des Nordwestlichen Kontinents. Damit gehörte Takhi zu einer kleinen Gruppe von Personen, die sich der Lescatin nähern durften oder sie überhaupt zu Gesicht bekamen. Bereits jetzt kontrollierte Takhi einen Teil der Zivilen Aufsicht und war ein direktes Bindeglied zwischen dem Hohen Rat und den Bezirksgouverneuren. Man hatte keinen Zweifel daran, dass sie es noch bis zur Oberbefehlshaberin des Geheimdienstes schaffen würde. Dennoch war sie wie alle Arkanier von klein auf zu bedingungslosem Gehorsam gegenüber den Lescaten konditioniert worden, und gerade als Deus und persönliche Untergebene standen die Interessen von Adena Talivar für sie immer an erster Stelle. Als Ausgleich dafür erhielt ihre Kaste sämtliche Annehmlichkeiten, die man sich nur vorstellen konnte. Dazu gehörte unter anderem die beste medizinische Versorgung des Planeten, was den meisten Arkaniern ein überaus langes Leben bei bester Gesundheit bescherte. Dennoch wurden auch sie meist nie älter als einhundert Jahre, denn das ewige Leben und die ewige Jugend blieben allein den Lescaten vorbehalten.


Aber in solchen Zeitspannen dachte Takhi Kathora derzeit noch nicht. Für sie zählte nur das Hier und Jetzt, und das sah für sie außerordentlich vielversprechend aus.


Olympic-Park


Miko stieg nach einer Station bereits wieder aus der Stadtbahn aus. Um diese Zeit kamen immer viele Menschen von der Arbeit oder brachen gerade zu ihrer Schicht auf, so dass dichtes Gedränge auf den Wegen herrschte. Wenn man, wie Miko, etwas kleiner war, musste man bisweilen aufpassen, nicht von einem der geistesabwesenden, vernetzten Brillenträger umgestoßen zu werden. Aber ihr Ziel war nur einen Häuserblock entfernt. Und so schlängelte sie sich geschickt durch die Massen, bis sie an einem imposanten Wolkenkratzer angekommen war, dessen Spitze noch gerade eben im Licht der untergehenden Sonne glitzerte. Sie hatte zwar schon jetzt ein schlechtes Gewissen, dass sie ohne ihre beste Freundin hierher ging, aber es war nun mal ihr kleines Geheimnis. Miko wollte sie auch nicht in Schwierigkeiten bringen, denn ganz ohne Risiko war ihr Vorhaben leider nicht. Heute aber war irgendwie ein besonderer Tag, das fühlte sie, und den wollte sie gebührend abschließen.


In der immens großen Lobby des Olympic Palais war auf riesigen digitalen Anzeigetafeln zu sehen, was sich auf den verschiedenen Etagen des Gebäudes befand. Es gab Apartments, eine furchtbar teure Einkaufspassage mit mehreren Restaurants, eine Bar, und in der Spitze eine Aussichtslounge mit dem besten Blick der Stadt, wie der Beschreibungstext versprach. Miko interessierte jedoch das andere Highlight in der obersten Etage, denn ganz oben, über den anderen Anzeigen, stand in geschwungenen Buchstaben: Olympic Indoor-Park. Dahinter blitzten fünf goldene Sterne. Ihr wurde ein klein bisschen mulmig vor Aufregung. Letztes Jahr hatte sie mit Ed und Dari die Aussichtslounge besucht, da man nur für den Fahrstuhl zahlen musste, wenn man oben nichts trank. Es war sozusagen die günstigste Art, einen Ausflug in der Stadt zu machen. Auf dem Weg zur Lounge kam man ein kurzes Stück am Park vorbei und konnte durch die Zentimeter dicken Glasscheiben und hohen Pflanzen, die den Garten umschlossen, einen Blick hinein erhaschen. Selbstverständlich konnten sie sich nicht die fünfzig Credits pro Person leisten, die der Eintritt verschlungen hätte, und so gingen sie damals etwas beschämt an den anderen Besuchern vorbei. Später, als sie ein wenig alleine umherstreifte, hatte Miko jedoch etwas entdeckt. In einer kaum einsehbaren Ecke, zwischen einer der großen Steinsäulen, die den Rand des Parks verzierten, und der Glasscheibe, gab es eine schmale Lücke. Ein Erwachsener hätte nie durch die enge Öffnung gepasst, sie jedoch konnte damals problemlos hindurchschlüpfen. Dieses Jahr hatte sie sich dann zum ersten Mal alleine hierhergewagt. Überwältigt war sie zwei Stunden umhergelaufen, hatte sich die verschiedenen Areale angesehen und die traumhafte Aussicht genossen. Von einem etwas versteckt gelegenen Sitzplatz aus konnte sie die halbe Stadt überblicken, und genau dort zog es sie wieder hin.


Miko ging zu einem der schlanken Info-Terminals vor den Aufzügen und tippte ihr gewünschtes Stockwerk ein. In der Anzeige erschien der ihr zugewiesene Fahrstuhl: ›E‹. Sie gesellte sich zu den anderen Personen, die ebenfalls davor warteten, und versuchte, dabei so unauffällig wie möglich zu wirken. Während kurz darauf alle in die Kabine drängten, meldete sich jeder mit einem seiner Smart-Gears am Gebäudecomputer an. Miko strich wie beiläufig mit ihrem Armband am Sensor in der Tür vorbei, wodurch sich ihr Kontostand abermals um einen halben Credit verringerte. Keiner der Anwesenden nahm Notiz von dem schmächtigen Mädchen, das unscheinbar in einer Ecke stand und unbeirrt zu Boden blickte. In der siebzigsten Etage stieg sie aus.


Der Eingang zum Indoor-Park selbst war mit gläsernen Zugangsschleusen gesichert und befand sich gleich gegenüber den Aufzügen. Die Deckenbeleuchtung hatte bereits in den abgedunkelten Abendmodus geschaltet und vermittelte den Besuchern einen Eindruck von Dämmerung im Gebäude. Miko ging jedoch nicht geradeaus zum Park, sondern nahm den Weg nach links zur Aussichtslounge. Kurz davor bog sie nach rechts in einen Seitengang ab und ging so gemächlich wie nur möglich an der Barriere entlang, die den Korridor vom kostenpflichtigen Bereich trennte. Immer wieder schaute sie sich um, ob auch niemand in der Nähe war, aber keine Menschenseele schien sich in diesen Abschnitt zu verirren. Als sie an der vertrauten Stelle mit der breiten Säule angekommen war, zwängte sie sich kurzerhand durch die schmale Öffnung neben der Glasscheibe und war kurz darauf im grünen Dickicht des Sichtschutzes verschwunden. Sie ahnte nicht, dass sie diesmal von einer winzigen Kamera-Drohne, die jemand schräg gegenüber auf einem Feuerlöscher abgesetzt hatte, ganz genau dabei beobachtet wurde.


Miko hüpfte in einem günstigen Moment zwischen den Sträuchern heraus auf einen mit Steinplatten ausgelegten Pfad und tat so, als wäre nichts gewesen. Dann schlenderte sie vergnügt mit ihrer Umhängetasche durch die wunderbar gestaltete Gartenanlage. Hier gab es viel mehr zu sehen, als im Columbia-Park. Exotische Pflanzen, Blumen oder Sträucher wuchsen zwischen Palmen und Efeu-Ranken, und umgaben den Besucher von allen Seiten in den verschiedensten Grüntönen. Bambus-Halme neigten sich über den Weg, und ab und an ging man unter einer Reihe von Buchsbäumen hindurch, die oben zu einem Torbogen verwachsen und akkurat zurechtgeschnitten waren. Anstatt wie vorhin lange nach einer der harten Parkbänke suchen zu müssen, luden hier viele freie gepolsterte Sofas und Sessel aus Korbgeflecht zum Verweilen ein. Doch es gab hier noch etwas viel Besseres, und so steuerte Miko zielstrebig auf den Teil des Parks zu, der sie am meisten interessierte: die außerirdische Abteilung.


In der Abteilung mit außerirdischen Pflanzen gab es verschiedenste Gewächse der fünf anderen bewohnten Planeten zu bestaunen, und ein kleiner Abschnitt war jeweils so hergerichtet, wie er auf den anderen Welten aussehen würde. Leider war nichts von alledem echt. Es war strengstens untersagt, auch nur das kleinste Pflänzchen, Tier oder Bakterium auf die Oberfläche der Erde zu bringen, um eine Kontamination mit möglicherweise gefährlichen Lebewesen zu verhindern. Unter anderem aus diesem Grund war auch noch nie jemand, der einen der anderen Planeten betreten hatte, wieder zur Erde zurückgereist. Das Risiko war einfach zu groß. Wer stattdessen einen Eindruck von der übrigen Vegetation in der Galaxis erhalten wollte, musste sich mit Bildern, Filmen oder, wie in diesem Fall, mit kunstvoll angefertigten Kopien begnügen. Miko war das egal. Sie bestaunte jedes Mal aufs Neue die riesigen Blätter und Blüten der Pflanzenwelt im Dschungel von Epona, oder die seltsam anmutenden und knorrigen Sträucher aus den kühlen, weiten Ebenen von Ares. Von Pales waren dicke, kräftige Gewächse mit breiten Stielen und Ästen zu sehen, die der hohen Schwerkraft trotzten, und von Maia bizarre Agaven mit fleischigen Blättern, die in dem trockenen Klima gediehen. Von Themis, der jüngsten Entdeckung, gab es nur zwei kleine unscheinbare Exemplare ganz am Ende der Abteilung. Das eine war ein grünes Knäuel, aus dem an langen Stielen bläuliche Blütenbüschel herausragten. Darunter stand auf einem Schild: Meteorenkraut (Herba Bothynum). Das andere war ein niedriger Strauch mit roten und gelben, sonderbar gewundenen Blättern, die wie Dutzende züngelnde Flammen nach oben ragten. Das Schild darunter hatte wohl jemand mitgenommen. Miko verharrte vor jedem Modell und wähnte sich in Gedanken auf den anderen Welten. Hunderte Lichtjahre von der Erde entfernt, war man sicherlich auch weit genug weg von all seinen Problemen.


Schwermütig ging sie schließlich weiter die Wege entlang zu ihrem Lieblingsplatz. Auf der anderen Seite des Parks, genau an der großen Fensterfront nach Westen und hinter einer hohen Stechpalme, stand ein einsamer Korbsessel, von dem man aus einen phantastischen Blick über die Stadt hatte. Da niemand den Platz besetzte, ließ sie sich auf das herrlich weiche Polster fallen und streckte die müden Beine aus. Draußen war die Sonne bereits untergegangen, und nur noch ein rötlicher Schimmer erhellte den Horizont. Aber die Stadt mit ihren zahllosen, hunderten Metern hohen Bauwerken, die in die Wolken stachen, leuchtete für sich selbst und schien den hellen Stern am Himmel nicht zu brauchen. Wenn man hier oben, über all den anderen Menschen thronte, konnte man leicht vergessen, dass man in Wahrheit ein einfaches und beschwerliches Leben dort unten zwischen den Häuserschluchten führte. Miko kramte in den Jackentaschen nach ihren Kopfhörern und steckte sie sich ins Ohr. Das war jetzt genau der richtige Ort für Sorellas neues Lied. Sie tippte auf ihr Armband und startete den Song, für den sie extra hierhergekommen war. Die traumhafte Melodie zog sie sofort in ihren Bann, und bei diesem Ausblick erschien ihr die Welt geradezu unwirklich. Hochhäuser wurden in Gedanken zu gewaltigen Raumschiffen, die nur darauf warteten abzuheben. Sie würde mit ihnen fliegen, zu neuen Welten aufbrechen und die alte hinter sich lassen. Aber wie so oft war auch dieser Song viel zu kurz und Miko musste sich noch eine Wiederholung leisten. Müde tippte sie auf das Display ihres Armbandes. Der Titel startete erneut, und sie schloss entspannt die Augen. Kurz darauf war sie in dem gemütlichen Sessel eingeschlafen.


Miko schreckte aus dem Schlaf auf und sah sich irritiert um. Es war viel dunkler geworden, seit sie sich hingesetzt hatte. Der Park hatte bereits seine Nachtbeleuchtung eingeschaltet und der rote Horizont hinter der Stadt war einem trüben graublau gewichen. Sie sah auf ihr Armband.


»Halb neun!«, rief sie entsetzt und fuhr aus dem Korbsessel hoch, der dabei ein knirschendes Geräusch von sich gab. Sie musste fast eineinhalb Stunden geschlafen haben. »Fatz!«, fluchte sie und nahm ihre Kopfhörer ab. »Ich werde so einen Ärger kriegen!«


Hastig, aber nicht so schnell, dass den wenigen verbliebenen Besuchern auffallen durfte, eilte sie zum Ausgang. Kontrolliert wurde nur beim Hereingehen, also brauchte sie nicht ganz zum anderen Ende laufen, um durch ihren Seiteneingang zu verschwinden. Sie konnte auch schon die Fahrstühle hinter der Absperrung sehen und musste nur noch durch eine der Drehtüren gelangen. Dann würde sie nach unten fahren, draußen zur Bahnstation rennen und Dari eine Nachricht schreiben, dass sie gleich zu Hause wäre. Hoffentlich war diese nachher zu müde, um sich noch groß aufzuregen. Miko stellte sich in die große Flügeltür am Ausgang, die sich daraufhin automatisch in Bewegung setzte und langsam ein Segment weiterdrehte. Sie drückte auch schon leicht mit der Schulter an den sich öffnenden Türspalt, um bei der ersten Gelegenheit hindurch zu huschen. Nach den ersten Schritten in Richtung der Aufzüge stellten sich ihr jedoch ein Mann und eine Frau in dunkelgrünen Overalls in den Weg. Die beiden packten Miko an den Armen und hielten sie fest.


»Mitkommen!«, schnaubte der Mann zornig, und ehe sie etwas erwidern konnte, wurde sie von den zwei Mitarbeitern in ein nahegelegenes Büro der Parkverwaltung geschleift.


Der fensterlose Raum, in dem sich Miko befand, war spärlich eingerichtet und enthielt neben einem Tisch und zwei Stühlen nur noch einen Getränke- und Snackautomaten neben der einzigen Tür. Der Mann im grünen Overall saß ihr gegenüber und hatte einen Computer vor sich stehen, während die Frau an der Wand lehnte. Sie sahen Miko grimmig an, die störrisch die Arme verschränkt hatte und auf die Tischplatte starrte.


»Du dachtest wohl, wir erwischen dich nicht?«, giftete die Frau zu ihr hinüber und rümpfte abfällig die Nase. »Die Zivile Aufsicht ist bereits verständigt. Es wird bestimmt gleich jemand hier sein.«


»Ich hab überhaupt nichts gemacht«, zischelte Miko ohne den Kopf zu heben.


»Das stimmt so leider nicht, meine junge Dame«, erwiderte der Mann und drehte den Computer so, dass Miko auf den Bildschirm blicken konnte. Dann startete er den eingeblendeten Film. Auf dem Überwachungsvideo sah sie, wie sie langsam von einer Seite ins Bild gelaufen kam, sich umdrehte und dann durch die schmale Öffnung in der Absperrung zwängte. Leugnen war zwecklos. Der Park-Mitarbeiter drehte den Computer wieder herum.


»Wie du siehst, haben wir alles aufgezeichnet. Der Zivilen Aufsicht wird das als Beweis reichen.«


Miko sagte nichts.


»Wir wissen, dass du das schon öfter gemacht hast«, meldete sich die Frau wieder zu Wort. »Wie oft hast du dich hier schon eingeschlichen?«


»War das erste Mal«, antwortete sie und hoffte, dass sie nicht noch ein Überwachungsvideo parat hatten.


Der Mann beugte sich nach vorne.


»Unsere Sensoren haben schon ein paar Mal aufgezeichnet, dass sich eine Person im Park aufgehalten hat, die nicht durch den Vordereingang hereingekommen ist«, sagte er ernst.


»Muss jemand anderes gewesen sein«, grummelte Miko und fixierte kleine Schmutzkrümel auf der Tischplatte.


»Hör mal zu, Kleine!«, rief die Frau und löste sich von der Wand. Doch bevor sie weitersprechen konnte, ertönte eine Klingel.


»Ah, das wird die Zivile Aufsicht sein«, sagte der Mann grinsend und klappte seinen Computer zu. »Mal sehen, was die zu sagen hat.«


Daraufhin verließen beide den Raum und schlossen die Tür hinter sich. Miko hörte nervös und mit pochendem Herzen, wie nebenan lautstark mit einer weiteren Person diskutiert wurde. Schließlich wurde es ruhig und die Tür zu ihrer kleinen Zelle öffnete sich. Herein trat ein älterer Mann in einer blauen Uniform der Zivilen Aufsicht, deren dreieckiges Abzeichen aus den Buchstaben ›Z‹ und ›A‹ prominent auf der Brust prangte. Er hielt einen silbernen Koffer in der Hand. Als er Miko durch seine schmale Datenbrille sah, hielt er einen Moment inne. Dann seufzte er und schloss die Tür, bevor er sich auf den Platz ihr gegenüber setzte.


Der ZA-Beamte stellte seinen Koffer auf den Tisch und klappte ihn auf. Dann holte er einen dünnen Faltcomputer und einen weißen Kubus heraus, den er in die Mitte stellte. Der Würfel blinkte auf, als er sich aktivierte und eine Kamera auf Miko richtete. Ein blauer Kreis erschien auf der weißen Oberfläche.


»Identifiziere dich bitte«, sagte der Beamte mit einer Geste in Richtung des Würfels.


Miko beugte sich nach vorne und hielt ihren Ring gegen das blaue Feld. Der Mann blickte auf den Bildschirm vor sich.


»Du bist Miko Lamand«, las er gelangweilt vor, »geboren vierzehnter Januar 356, also elf Jahre, zehn Monate alt, Wohnhaft 171. Straße Nummer zwölf, Stockwerk acht, Apartment 814, gesetzlicher Vormund Edgar und Darleen Simmons?« Er hob die Stimme am Ende, so dass es wie eine Frage klang.


Miko schluckte. »Ja, stimmt.«


Der ZA-Beamte sprach mit monotoner Stimme weiter: »Dir wird vorgeworfen, heute um achtzehn Uhr siebenundzwanzig den Olympic Indoor-Park zwecks Leistungserschieichung unter Umgehung der Eingangskontrolle durch eine Lücke in der Absperrung betreten zu haben, als Beweis wurde eine Überwachungsaufnahme vorgelegt, die dich bei der Tat zeigt.« Er machte eine lange Pause. Miko nutzte die Zeit, um sich diesen verschachtelten Satz noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Der Beamte sah sie entkräftet an. »Entspricht das den Tatsachen?«


Zögernd sagte Miko: »Ja.«


Daraufhin setzte der Mann gelangweilt seine Rede fort: »Aufgrund deines Alters bleibt dieser Vorfall für dich ohne Konsequenzen, deine Eltern werden jedoch schriftlich davon in Kenntnis gesetzt.« Miko fiel ein Stein vom Herzen, als sie das hörte. Mit der Schelte von Ed und Dari konnte sie leben. »Das Protokoll verlangt jedoch die Entnahme einer DNA-Probe zwecks eindeutiger Identifizierung.« Der ZA-Beamte zog eine dicke Manschette mit Display aus dem Koffer und hielt sie vor sich. »Bitte halte einen Arm nach vorne, Handfläche nach oben.« Dann fügte er seufzend hinzu: »Welcher ist egal.«


Miko beugte sich nach vorne und streckte dem Beamten den rechten Arm entgegen. Dieser legte die Manschette um ihr Handgelenk, die sich sofort automatisch festkrallte und leise zu surren begann. Von außen nicht sichtbar, suchte sie selbstständig eine Vene, betäubte die Haut darüber und stach eine winzige Nadel hinein. Nachdem sie eine kleine Menge Blut entnommen hatte, wurde die Nadel herausgezogen und im selben Moment die Verletzung mit einem Gewebekleber verschlossen. Die Manschette öffnete sich mit einem hellen Signalton und der ZA-Beamte nahm sie ihr ab. Er legte sie zurück in den Koffer. Miko zog gekränkt ihren Arm zurück und rieb sich das Handgelenk. Es fühlte sich taub an, aber bis auf einen kleinen roten Punkt in der Mitte war nichts zu sehen.


»Das war's auch schon«, sagte der Mann, der Kubus und Computer ebenfalls in den Koffer legte und diesen danach zuklappte. »Die Parkverwaltung hat ein Hausverbot gegen dich ausgesprochen, du darfst den Garten also nicht mehr betreten, auch wenn du den Eintritt zahlst.« Als sie das vernahm, verzog Miko die Lippen zu einer schmalen Linie. Diese Information war die unangenehmste bisher. Der Beamte stand auf.


»Ich muss dich bitten, mich jetzt bis nach unten aus dem Gebäude zu begleiten, und dich dann nach Hause zu begeben«, sagte er lustlos. Er wartete, bis Miko ebenfalls aufstand, bevor er seinen Koffer in die Hand nahm und die Tür öffnete.


Sie verließen die Räume der Parkverwaltung, wobei der Mann und die Frau in den grünen Overalls Miko im Vorbeigehen gehässige und triumphierende Blicke hinterherwarfen. Sie versuchte, nicht darauf zu achten. Während der Fahrt nach unten sprach der ZA-Beamte kein einziges Wort und blickte stur geradeaus. Miko fand, das einem in manchen Situationen die Fahrt im Fahrstuhl immer besonders lange vorkam. Ohne Zwischenstopps, aber nach einer gefühlten Ewigkeit, öffneten sich endlich die Türen zur Lobby und beide gingen hinaus auf die Straße. Kühle Abendluft empfing sie und es war so dunkel, wie es in einer Stadt wie New Couver nur werden konnte. In der Haltebucht vor dem Eingang stand ein schnittiges, blaues Fahrzeug der Zivilen Aufsicht.


»Möchtest du nach Hause gefahren werden?«, fragte der Mann und deutete lustlos auf den Wagen. Miko wollte schon immer mal in einem der blauen Flitzer mitfahren, aber sie fand, dass es ihr in dieser Situation bestimmt keinen Spaß gemacht hätte. Sie wollte sich nicht wie ein Verbrecher fühlen, also schüttelte sie den Kopf.


»Nein danke. Ich nehme die Bahn«, sagte sie leise und zeigte in Richtung der Station die Straße hinunter. Der Beamte ließ die Schultern hängen.


»Wie du möchtest.« Er ging zu seinem Fahrzeug und stieg ein. Vorher drehte er sich noch einmal in Mikos Richtung. »Halt dich in Zukunft an die Regeln«, sagte er, bevor sich die Tür schloss und das Gefährt in den fließenden Verkehr einscherte.


Miko blieb noch einen Moment vor dem Gebäude stehen und sah den Lichtern des davonfahrenden Wagens nach. Es war schon kurz nach neun. Besser, sie schrieb Dari sofort eine Nachricht, sonst machte sie sich noch unnötig Sorgen. Sie tippte die kurze Nachricht mit flinken Bewegungen in ihr Armband und drückte auf Absenden. Es erschien jedoch eine Meldung: ›Versenden nicht möglich. Kein Guthaben.‹ Verdutzt rief sie ihren Kontostand ab. ›0,0 GDC‹ erschien auf dem Display. Das konnte nicht sein. Sie musste doch noch über einen Credit haben! Schnell rief sie die letzten Transaktionen ab. Vom Anfang der Liste an war immer wieder derselbe Eintrag aufgeführt: ›0,l GDC: Song aus Musikbibliothek‹, Sorellas Lied, dreiundzwanzig Mal. Sie musste vorhin aus Versehen die falsche Taste berührt haben, so dass der Titel in einer Schleife endlos wiederholt wurde. So lange, bis ihr ärmliches Konto auf null gesunken war. Danach hatte die Musik gestoppt. Miko ließ ratlos den Arm sinken. Wie sollte sie jetzt nach Hause kommen? Wäre sie doch bloß bei dem ZA-Beamten mitgefahren! Zu Fuß hatte sie eine ziemliche Strecke vor sich, und sie kannte sich hier nicht so gut aus. Wieder schaute sie auf ihr Armband und rief das Navigationssystem auf. Es erschien erneut eine Meldung: ›Navigation nicht möglich. Kein Guthaben.‹ Es war zum Heulen. Sie rief die Umgebungskarte ab. Diese funktionierte zum Glück noch, aber sie zeigte ihr weder an, wo sie sich befand, noch wo sie hinwollte. Mühsam suchte sie ihren Standort und ihre Wohnung auf dem Plan. Sie beschloss, dass es am einfachsten wäre, wenn sie bis zur Bahnstation ginge, um dann den Schienen über ihr zu folgen. So konnte sie sich wenigstens nicht verlaufen. Doch gerade, als sie losgehen wollte, bekam sie eine Nachricht auf ihr Armband. Sie war von Dari. Und sie war nicht sehr lang:


›Melde dich! Und komm sofort nach Hause!‹


Würde ich ja gerne, dachte Miko. Niedergeschlagen setzte sie sich daraufhin in Bewegung.


Miko folgte der Trasse der Stadtbahn, während alle paar Minuten die hell erleuchteten Züge über sie hinwegrauschten. Es war ein ziemlicher Umweg, doch sie redete sich ein, dass sie so zumindest neue Bereiche der Stadt kennenlernte. Viele Menschen waren um diese Zeit nicht mehr unterwegs, und je weiter sie sich aus dem Geschäftsviertel entfernte, desto leerer wurden die Wege. Als sie in eine kaum befahrene Nebenstraße einbog, war tatsächlich niemand mehr zu sehen. Zwischen den Gebäuden wehte ein ständiger eisiger Wind von den Fassaden herab und zerzauste ihr das Haar. Fröstelnd steckte sie die Hände in die Jackentaschen.


Nachdem sie knapp eine halbe Stunde später die zweite Station passiert, und somit ungefähr die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte, hörte sie über sich ein dumpfes Brummen. Eine neugierige Drohne kam, getragen von fünf Propellern, herabgeflogen und blieb auf Augenhöhe vor ihr in der Luft schweben. Vermutlich wollte sie überprüfen, wer sich hier um diese Zeit noch alleine herumtrieb. Miko ließ sich also kurz von ihr scannen und sah zu, wie diese wieder nach oben surrte, als sie nichts Verdächtiges feststellen konnte.


»Verzieh dich bloß«, zischte sie, als sie sicher war, dass die Drohne es nicht mehr hörte. Sie wollte nicht noch mehr Ärger.


Tausend Dinge gingen Miko durch den Kopf, während sie frierend durch die Straßen wanderte. Wie gut hatten es doch die Leute, die jetzt oben im warmen Zug sitzen konnten, oder in einem der bequemen Fahrzeuge, welche unablässig an ihr vorbei rollten. Sie hingegen konnte froh sein, wenn sie sich mit ihrem Taschengeld ab und an die paar Stationen zu Sorella leisten konnte. Hätte sie heute bloß nicht ihr Lied gehört. Sogar die hatte es einfacher. Ihre Eltern waren beide gute Ingenieure, und wenn sie sich nicht so ungeschickt anstellen würde, könnte sie leicht ebenfalls Ingenieurin werden. Sie selbst hingegen sah ihren Traum von der Wissenschaftlerin, die Raumschiffe konstruiert oder gar in den Weltraum fliegt, sich allmählich in Rauch auflösen. Vielleicht war sie doch nicht schlau genug dafür. Ihr Leben war eine Katastrophe. Wenn wenigstens ihre Mutter noch gelebt hätte. Sie war gewiss klug und intelligent und gebildet, und Miko hatte das Gefühl, in den ersten Jahren viel von ihr gelernt zu haben, auch wenn sie sich nicht mehr an alles erinnerte. Jetzt bei Ed und Dari war es schwierig, und sie hatte das Gefühl, immer auf sich allein gestellt zu sein. Sie fing an, sich damit abzufinden, dass sie später in irgendeiner Fabrik versauern würde. Ganz toll, dachte sie, und genau in dem Moment fing es an zu regnen.


Erst wehten ihr nur die ersten feinen Tropfen ins Gesicht, doch bald fing es an, heftig zu schütten. Ausgelöst durch Regen und Dunkelheit aktivierten sich daraufhin die hellen Streifen in ihrer Jacke und ihren Stiefeln, die matt-weiß zu leuchten begannen und sich in den nassen Oberflächen um sie herum spiegelten. Der Streifen auf ihrem linken Arm flackerte lästig, aber er war schon länger defekt, und sie hatte sich daran gewöhnt. Als Miko die Hände aus den Taschen zog, um die Kapuze am Kragen überzuziehen, verfing sich ausgerechnet einer ihrer Kopfhörer am Ärmel und rutschte heraus. Bevor sie reagieren konnte, war er auch schon über den Boden gehüpft und durch die breiten Gitter einer der Gullydeckel am Straßenrand in der Tiefe verschwunden. Miko blieb mit offenem Mund stehen, während sie ihm nachblickte. Das war zu viel für ihr armes Herz.


»Faaaatz!«, schrie sie und stampfte mit den Stiefeln auf die Pfützen, die sich allmählich bildeten. »Auch das noch! Wo soll ich jetzt auch noch neue Kopfhörer herbekommen?« Sie blickte zum Himmel. Kalter Regen fiel ihr in die Augen, aber so konnte wenigstens niemand sehen, dass sie weinte. Traurig zog sie die Kapuze über die inzwischen nassen Haare und machte sich wieder auf den Weg, während die Wassertropfen auf ihrer Jacke in alle Richtungen zersprangen, als sie auf der mit Nano-Partikeln beschichteten Oberfläche keinen Halt fanden.


Außergewöhnliches


Während es draußen zu regnen begann, saß Raoul Bouyard in seinem geräumigen Apartment auf der Couch und nippte an einer Tasse Tee. Er hatte die Füße hochgelegt und versuchte, sich nach diesem beschwerlichen Tag zu entspannen, aber ihn plagten Kopfschmerzen. Angestrengt rieb er sich die Schläfe. Nach all den Jahren machte ihm sein Implantat zu schaffen, wenn er es wie heute ausgiebig nutzte. Manchmal kamen die Informationen für sein betagtes Gehirn etwas zu schnell hereingeströmt. Gerade als er einen erneuten Schluck Tee nehmen wollte, erreichte ihn eine weitere Nachricht über das Modul, die ihn in der Bewegung erstarren ließ. Nur seine Augen zuckten hin und her, als würden sie einer unsichtbaren Fliege folgen. Sekunden später sprang er auf und ließ die Tasse achtlos auf den Boden fallen. Raoul hechtete zum Bildschirm auf seinem Schreibtisch und begann augenblicklich, auf dem davorliegenden Eingabefeld zu tippen. Er hatte nicht viel Zeit. Seine Finger rasten über die gläserne Oberfläche, während er parallel dazu mit seinem Implantat Aktionen durchführte, für die seine Hände zu langsam waren. Einige Minuten später lehnte er sich erschöpft zurück. Er musste sofort Corim informieren.


Dieser saß nur ein Stockwerk höher ebenfalls am Computer und schrieb die letzten Worte in sein Tagebuch. Der heutige Eintrag war angesichts der Umstände und des Todes von Elaine am Morgen wesentlich länger und ausführlicher als sonst. Ob sie wohl auch ein Tagebuch hinterlassen hatte? Er würde es gerne einmal lesen, auch wenn er befürchtete, dass er dazu keine Gelegenheit mehr bekommen würde. Dann klappte er das Gerät zusammen, stand auf und ging zum Fenster. Auf der Höhe seiner Etage trieb der stürmische Wind den Regen peitschend gegen die Scheiben, die jedoch so massiv waren, dass man davon kaum etwas hörte. Sie waren ebenfalls so beschichtet, dass kein Tröpfchen an der Außenseite haften blieb, und so hatte Corim auch jetzt einen klaren Blick auf die erleuchtete Stadt unter ihm. Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Es war unverkennbar Raoul, aber irgendetwas stimmte nicht. Verwundert wandte Corim sich um.


»Ja? Was gibt es noch so Dringendes?«, fragte er skeptisch, als Raoul mit einem Display in der Hand vor ihm zum Stehen kam. Er schien beinahe außer Atem.


Der breitschultrige Hüne holte tief Luft, als wollte er etwas sagen, aber dann fehlten ihm die Worte. Corim hob die Augenbrauen.


»Raoul, wie du weißt, habe ich kein Gehirnimplantat zur Kommunikation. Du musst schon mit mir reden.« Doch dieser hielt ihm nur das Display entgegen, welches Corim zögerlich entgegennahm. Er las die Informationen aufmerksam durch, tippte hier, wischte nach dort und las es noch einmal. Dann lachte er laut auf. »Mein lieber Raoul, du machst Witze!« Aber Raoul schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Raoul scherzte nie. Corim überflog den Text erneut. »Das ist nicht möglich. Du weißt, dass es nicht möglich ist.«


Raoul zeigte auf eine Stelle am Bildschirm.


»Hier, seht, die Markierung«, sprach er jetzt zum ersten Mal.


Corim blickte hinunter. »Ich sehe es. Aber es kann nicht sein. Woher hast du das überhaupt?«


»Ich habe schon seit Jahrzehnten hunderte Trigger für relevante Informationen überall im Netzwerk und den verschiedenen Systemen installiert. Vor exakt neun Minuten wurde dieser hier ausgelöst und hat mich benachrichtigt.«


»Ich wusste nicht, dass du auch nach solchen Dingen fahndest«, sagte Corim fast belustigt, doch dann wurde seine Miene ernst. »Wer kann jetzt noch davon wissen?«


»Ich habe die Information bei der Aggregation vom Übergang nach Ebene zwei im Rechenzentrum der Stadt abgefangen und blockiert. Von daher sollte es auf keinem anderen System mehr auftauchen. Auf den beiden darunterliegenden Ebenen wurden die Daten jedoch schon zu weit repliziert und ich konnte sie nicht mehr löschen. Dort wird man sie jedoch nur finden, wenn man gezielt danach sucht. Ich gehe davon aus, dass wir die einzigen beiden Personen sind, die davon Kenntnis haben.«


Corim zog die Stirn in Falten und dachte nach. Raoul mochte nicht so aussehen, aber er war außerordentlich talentiert, und was seine Kenntnisse über das Netzwerk anbelangte, machte ihm so schnell keiner etwas vor. Das hieß aber auch, dass sie die Sache ernst nehmen mussten.


»Könnte es eine Falle sein?«, kam ihm noch in den Sinn.


»Möglich, aber unwahrscheinlich«, erwiderte Raoul. »Dazu müsste jemand das Trigger-Programm gefunden, es entschlüsselt und die Suchbedingung zurückgerechnet haben. Wenn man dann noch gewusst hätte, dass er von mir stammt, ja, dann wäre man in der Lage, eine entsprechende Information einzuschleusen.« Sein Gesicht zeigte die Andeutung eines Lächelns. »Wie gesagt, unwahrscheinlich.«


Corim zeigte sich beeindruckt. Raoul machte keine halben Sachen.


»Ich werde mich selbst darum kümmern«, beschloss er am Ende. »Setze du lieber weiter unseren Plan um. Hoffentlich wirft diese Sache keine neuen Probleme auf.«


Ein kleines Zuhause


Kurz nach zehn stand Miko völlig erschöpft vor ihrem Hauseingang. Es war ein kleineres Hochhaus mit gerade einmal dreißig Stockwerken, und sie wohnte im achten davon. Nicht gerade die beste Aussicht, wie sie fand. Ihr Arm fühlte sich schwer an, als sie die Hand zum Sensor hob, um sich mit ihrem Ring am System anzumelden. Die dunkle Eingangstür schob sich daraufhin zur Seite und Miko trat endlich ins helle und trockene Treppenhaus. Nachdem sich die Tür hinter ihr wieder geschlossen und kühle Witterung ausgesperrt hatte, schüttelte sich Miko kurz wie ein nasser Hund, wodurch auch die letzten Tröpfchen Feuchtigkeit von ihrer Jacke flogen. Die Beleuchtung ihrer Kleidung schaltete sich ab, und endlich hörte das entnervende Flackern ihres linken Ärmels auf. Bis auf ihre immer noch klammen Haare war sie vollkommen trocken geblieben. Dennoch war ihr kalt. Sie trottete energielos zum Fahrstuhl, der seine Passagierin gleich erkannte und in die richtige Etage fuhr, ohne dass sie noch einen Knopf drücken musste. Vor der Tür mit der Nummer acht eins vier drückte sie ihr Armband gegen den Sensor in der Wand, woraufhin sich mit leisem Klacken das Schloss öffnete.


Miko konnte gerade noch ihre Jacke im Flur aufhängen als Dari auch schon aus dem Wohnzimmer geschossen kam. Sie sah ebenso müde aus wie Miko, hatte aber offensichtlich noch viel mehr Energie.


»Meine liebe Dame, schön, dass sie auch noch mal nach Hause kommen!«, dröhnte sie. Miko wollte etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu. »Weißt du eigentlich wie spät es ist? Hatten wir nicht gesagt, dass du immer spätestens um acht in der Wohnung zu sein hast? Und warum antwortest du eigentlich nicht auf meine Nachricht?« Sie machte eine kurze Pause, die Miko nutzte um etwas zu sagen.


»Ich konnte nicht.«


»Warum nicht?«, schnauzte Dari ihr entgegen.


»Mein Konto ist leer.«


»Wie kann das sein? Was machst du immer mit dem Geld?«


Miko zuckte mit den Schultern. »Ich war mit Sorella unterwegs.«


»Schreib das nächste Mal vorher eine Nachricht! Wie bist du ohne Geld überhaupt nach Hause gekommen?«


»Bin gelaufen.«


»Von wo?«


»Vom Olympic Palais.«


»Aha!« Dari hielt Miko das Display ihres Armbandes vor die Nase. Darauf war eine Nachricht zu sehen. »Hat das etwas hiermit zu tun?« Miko nahm den Kopf zurück. »Hier steht, dass du von der Zivilen Aufsicht verhaftet wurdest! Sie haben uns informiert!«


»Ich bin nicht verhaftet worden«, versuchte sie zu beschwichtigen.


»Ach nein? Wie soll ich das dann verstehen: ›Untersuchung durch einen ZA-Beamten‹?«


»Ich wurde nur verwarnt, weil ich noch nicht so alt bin.«


»Was hast du dir nur dabei gedacht?«


Jetzt stand auch Ed in der Tür zum Wohnzimmer und musterte Miko streng mit seinen schmalen, von dunklen Ringen unterlaufenen Augen.


»Wir haben uns Sorgen gemacht, Miko«, sagte er mit tiefer Stimme und schüttelte den Kopf.


Sie hielt das bei ihm zwar für ein Gerücht, aber dennoch rief sie aufrichtig: »Es tut mir leid!«


Dari verschränkte demonstrativ die Arme.


»Ab sofort kommst du nach der Schule sofort nach Hause, hast du verstanden? Deine Noten werde ich mir auch regelmäßig angucken!«


Na, endlich, dachte Miko.


»Taschengeld gibt's vorerst keines, erst will ich sehen, dass du regelmäßig deine Lernaufgaben zu Hause machst!«


»Aber ich hab null Credits«, stöhnte sie. »Und ich hab einen Kopfhörer verloren. Außerdem ist meine Jacke kaputt. Der eine Streifen flackert immer.«


»Strafe muss sein«, bemerkte Ed und schien sich zu amüsieren.


»Genau«, bestätigte Dari. »Und jetzt gehst du auf dein Zimmer und bleibst dort!«


Beinahe hätte Miko geantwortet, dass sie in der kleinen Wohnung ohnehin nirgendwo anders hingehen konnte, aber das verkniff sie sich.


»Ja, ich muss aber noch was essen.«


»Du weißt ja, wo die Küche ist!«, rief Dari, und dann ging sie mit Ed zurück ins Wohnzimmer.


Miko ließ die Schultern hängen. So ein langes Gespräch hatten sie selten, und jetzt war es ausgerechnet eine Standpauke, die das ganze Stockwerk mitbekommen haben musste. Dabei war sie gerade erst zur Tür hereingekommen und hatte noch nicht einmal ihre Stiefel ausgezogen. Das holte sie jetzt nach. Sie strich sich anschließend mit einer Hand durch das Haar und stellte fest, dass es immer noch feucht war. Nachdem sie es im Badezimmer getrocknet hatte, ging sie in die Küche und sah sich nach etwas Essbarem um. Gekocht wurde hier zwar fast nie, aber dafür gab es im Kühlschrank meist Schüsseln mit Fertignahrung, und im Vorratsschrank standen immer einige Nährstoff-Drinks. Es waren die gleichen wie aus dem Schulautomaten. Miko nahm eine Schale aus dem Kühlschrank, zog den Deckel ab und stellte sie in die Mikrowelle. Aus dem Schrank griff sie wahllos eine der Flaschen. Nachdem der Ofen signalisierte, dass das Gericht aufgewärmt war, nahm sie den dampfenden Behälter heraus und stellte ihn auf die Ablage. Sie sah sich nach einem Löffel um. Als sie weder in den Schubladen noch in den größtenteils leeren Schränken einen fand, ging sie zum Haushaltsdrucker. Dieser stand ebenfalls in der Küche und konnte unkomplizierte Gebrauchsgegenstände anfertigen, die jedoch meist nicht besonders haltbar waren. Sie wählte einen Löffel aus dem Fertigungsmenü und bestätigte den Auftrag, der null Komma fünf Credits kosten sollte. Wenige Sekunden später öffnete sich mit einem markanten ›Pling‹ die Ausgabeklappe. Miko nahm das noch warme Essbesteck heraus.


Dari brüllte daraufhin aus dem Wohnzimmer: »Was war das? Hast du etwa schon wieder einen Löffel gedruckt?«


Miko rollte mit den Augen. »Meine Güte. Ja!«, versuchte sie sich zu verteidigen. »Wie soll ich denn sonst essen?«


»War denn da keiner mehr?«, kam es schallend zurück.


»Nein!«, rief sie. »Sonst hätte ich keinen gedruckt!«


»Weißt du, wie teuer die sind?«


»Ja!«, antwortete sie und wartete noch eine Weile auf Gegenwehr, doch es kam keine. Also nahm sie ihre Sachen und ging in ihr Zimmer.


Unterwegs warf sie einen flüchtigen Blick ins Wohnzimmer, in dem Ed und Dari auf dem Sofa saßen. Dari las etwas auf ihrem Tablet-Computer, während Ed seine Brille auf der Nase hatte und in eine andere Realität abgetaucht war. Feine Kabel verliefen von dem Gestell mit der schwarzen Blende an seine Schläfe und seinen Nacken. Die gegenüberliegende Wand war komplett mit Display-Folie bedeckt und zeigte eine weite Landschaft über die der Wind wehte, was dem engen Raum eine gewisse Illusion von Größe verlieh. So eine Folie hätte Miko manchmal auch gerne an ihrer Wand gehabt. Sie hätte die tollsten Aufnahmen von den Oberflächen der anderen Planeten darauf anzeigen und sich wie in einer anderen Welt fühlen können. Leise schlich sie an ihnen vorbei.


Nachdem sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich geschlossen und sich aufs Bett gesetzt hatte, löste sich ihre Anspannung allmählich. Der Raum war nicht besonders groß, aber es war ihr bescheidenes Reich, in dem sie sich immer geborgen fühlte. Außer dem schmalen Bett besaß sie noch einen Schreibtisch, auf dem ihr weißer Schulcomputer stand, dazu einen Stuhl, einen Kleiderschrank, eine Kommode, ein Regal über dem Bett und einen Nachttisch, mit dem kleinen Modell des Raumschiffs Malproksime, das dort jeden Abend auf sie wartete. Durch das ovale Fenster im achten Stock, das sich allerdings nicht öffnen ließ, hatte sie einen kläglichen Blick nach draußen.


Sie verschlang hungrig die ersten Bissen der Fertignahrung und spülte sie mit etwas Schokoladentrunk herunter. Die Mischung passte nicht ganz, aber das war ihr im Moment egal. Laut Inhaltsangabe bestand alles aus Wasser, GROP-S, GROP-C und Aroma. Sie fragte sich immer, wie man davon überhaupt leben konnte. Miko aß es ungeachtet dessen auf und kratzte auch noch die letzten Reste aus der Schüssel.


Bevor sie sich schlafen legte, nahm sie ihre rote Brosche aus dem Haar und legte sie ins Regal neben die Schatulle mit dem Erbstück ihrer Mutter. Wie so oft klappte sie dann noch einmal das dunkelbraune Kästchen auf und betrachtete wehmütig das kupferfarbene Oval mit dem filigranen Kettchen. Vier grüne Ziersteine saßen auf den geschwungenen Bögen, die das Innere durchzogen, und in der Mitte befand sich zudem noch ein besonders großer Stein. Der Schmuck war nicht mehr besonders modern, aber ihr gefiel er dennoch. Sie hatte jedoch nie gewagt, ihn zu tragen, schließlich war es das einzige, was ihr von Ayako geblieben war. Miko wünschte sich wie immer noch etwas im Anschluss, aber diesmal nur, dass morgen die Welt ein bisschen rosiger für sie aussehen würde. Das konnte schließlich nicht so schwer sein.




Veränderungen


Schnupfen!


Auf die Sekunde genau um sieben Uhr gab Mikos Schulcomputer einen schrillen, sich wiederholenden Ton von sich und riss sie aus dem Schlaf. Aber erst eine Minute später quälte sie sich aus dem Bett, wankte zum Schreibtisch und patschte unbeholfen auf den Bildschirm, bis der Wecker Ruhe gab. Dann drehte sie sich um, ging die zwei Schritte zurück zum Bett und ließ sich hineinfallen. Obwohl sie wirklich aufstehen wollte, konnte sie sich kaum bewegen. Sie fühlte sich hundeelend.


Eine halbe Stunde später kam Dari durch die Tür gestürmt, um nach ihr zu schauen.


»Miko!«, rief sie aufgeregt. »Es ist schon halb acht! Aufstehen! Du musst zur Schule!«


»Kann nicht«, kam es kläglich durch das Kissen gemurmelt zurück.


»Natürlich. Beeil dich, dann schaffst du es noch rechtzeitig«, spornte sie Miko an. Aber die rührte sich kein Stück. Dari ging zu ihr ans Bett und schüttelte sie. »Los! Du hast verschlafen!«


Langsam richtete sich Miko auf. Ihre Haut glänzte, und die dunklen Haare klebten ihr strähnig am Kopf. Dann nieste sie. Dann nochmal, und gleich darauf noch ein drittes Mal. Dari schreckte zurück, beugte sie sich nach vorne, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah sie mit aufgerissenen Augen an.


»Kind, du hast ja einen Schnupfen!«


Miko blinzelte mit verquollenen Augenlidern zurück.


»Einen Schnubpfen? Mbeinst du?«, nuschelte sie und versuchte, durch die verstopfte Nase zu atmen. Sie sah jämmerlich aus.


Dari stand entsetzt auf und trat einen Schritt zurück. Sie hob beruhigend die Hände.


»Bleib schön hier, ich komme sofort wieder, hörst du? Nicht bewegen.« Und dann verschwand sie aus dem Zimmer. Miko sah ihr verwundert nach. Wo sollte sie auch hingehen? Sie konnte ja kaum sitzen.


Einen Schnupfen bekam heutzutage eigentlich niemand mehr, denn inzwischen konnte man längst etwas gegen diese furchtbare Krankheit unternehmen. Jeder sollte von klein auf dagegen geimpft sein, und wenn es doch einmal passierte, gab es in jedem Haushalt ein Set mit Notfallmedikamenten, die das bemitleidenswerte Opfer und die Angehörigen vor dem Schlimmsten bewahren konnten. Wenig später war Dari auch schon wieder zur Stelle und setzte sich zu Miko aufs Bett. Sie trug einen Mundschutz und helle Gummihandschuhe. Offenbar war ein Schnupfen schlimmer als angenommen. Sie klappte das kleine Köfferchen auf, das sie mitgebracht hatte und las die Gebrauchsanweisung auf der Innenseite des Deckels, während sie mit dem Zeigefinger den Worten folgte.


»In Ordnung«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme klang gedämpft. »Als Erstes musst du diese beiden Pillen hier schlucken.« Sie hielt ihr eine transparente Dose entgegen, in der sich eine große rote und eine kleinere gelbe Medikamentenkapsel befanden.


»Aha«, sagte Miko und fragte sich, wie man das wohl bewerkstelligen sollte, ohne zu ersticken.


»Ach ja«, entfuhr es Dari aufgeregt. »Du brauchst Wasser. Ein Glas Wasser.« Schon war sie aufgestanden und kam kurz darauf mit einem Glas in der Hand zurück ans Bett. Sie schüttelte die Kapseln aus der Dose und legte sie Miko in die Hand. »Hier. Mit etwas Wasser herunterspülen.«


Miko atmete durch, dann warf sie die Pillen in den Mund und würgte sie mit einem Schluck aus dem Glas herunter.


»Sehr gut«, fuhr Dari fort. »Jetzt müssen wir dir diese Injektion in den Oberarm geben.« Sie hielt einen kleinen Plastikzylinder in der Hand, dessen rote Unterseite ein winziges Loch aufwies.


»Tut das bweh?«, wollte Miko wissen, aber es konnte wohl kaum schlimmer sein, als der Schmerz in ihrem Kopf.


»Ein Bisschen. Vielleicht«, antwortete Dari und zog ihr den Kragen vom T-Shirt ein Stück herunter. Dann drückte sie den Zylinder fest auf die freie Stelle, wodurch eine winzige Nadel Impfstoff und Antikörper unter die Haut beförderte. Miko biss die Zähne zusammen, aber man merkte es eigentlich kaum.


»So, als nächstes nimmst du genau eine Prophylaxeneinheit.« Sie drückte die weiße Tablette aus einer Folie und reichte sie Miko, die das Gesicht verzog. Widerwillig schluckte sie auch noch diese Tablette herunter.


»Als letztes muss du jetzt zwei Minuten mit diesem Inhalator ein Aerosol durch die Nase einatmen«, sagte Dari und zeigte ihr ein dreieckiges Mundstück mit einer Druckkapsel auf der Unterseite.


»Ein Aerosol...«, versuchte Miko zu wiederholen, wusste aber nicht, was es bedeutete. Sie nahm das Atemstück, drückte es sich aufs Gesicht und sog den feinen Nebel ein, der aus der Kapsel strömte. Es roch nach Himbeere, oder irgendetwas anderem süßem und kitzelte in der Nase. Als nach zwei Minuten die Kartusche aufgebraucht war, nahm Dari den Inhalator und steckte ihn zusammen mit den anderen Resten, dem Mundschutz und den Handschuhen in eine beigelegte Plastiktüte und verschloss sie mit dem eingelegten Klebestreifen. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel über die Stirn.


»Das wäre geschafft«, sagte sie erleichtert, nahm ein Spray aus dem Köfferchen und sprühte ihre Hände, den Koffer und das Glas mit einem Desinfektionsmittel ein. Dann stand sie auf.


»Umbt jetzt?«, fragte Miko.


»Jetzt?«, erwiderte Dari. »Jetzt legst du dich wieder hin und schläfst. Ich schreibe der Schule eine Nachricht, dass du krank bist. Morgen kannst du wieder hingehen.«


»Na supber.«


»Da stand, dass die Mittel womöglich ein paar Nebenwirkungen haben. Nicht wundern, falls du dich komisch fühlst.« Dari wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Ach ja, ich nehme jetzt auch eine der Prophylaxe-Tabletten. Ed muss unbedingt nach dem Aufstehen ebenfalls eine nehmen, er schläft ja immer etwas länger. Ich lege sie in die Küche und schreibe ihm gleich noch eine Nachricht. Jetzt muss ich aber los zur Arbeit.« Sie stand lächelnd in der Tür und sah ihr Ziehkind mitleidig an. »Gute Besserung, mein Schatz.« Sie warf Miko noch einen Kuss zu, dann schloss sie sachte die Tür hinter sich.


Gar nicht so schlecht, mal krank zu sein, dachte Miko und schmunzelte. Doch auf einmal wurde ihr schwindlig. Alles drehte sich und sie konnte die Augen gar nicht mehr offenhalten. Benommen sank sie auf die Matratze und schlief kurz darauf wieder ein.
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Ein Mégchen aus der Zukunft





